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Liebe SF-Freunde!



Zwei aufmerksame Leser unter Ihnen haben uns bereits gerügt, daß wir an dieser Stelle seit längerem kein Programm der HEYNE-SF mehr vorgelegt haben. Wir wollen das Versäumte schleunigst nachholen, indem wir Ihnen nachstehend die Titel präsentieren, die in den nächsten drei Monaten als Heyne-SF-Bände erscheinen werden:



Februar 1970



Band 3174: Besucher aus dem Jahre X (THE EXILE OF TIME) von Ray Cummings

Ein weiterer SF-Classics-Band vom persönlichen Assistenten des berühmten Thomas A. Edison.



Band 3175: Galaxy 14

Eine Auswahl der besten Stories aus dem Science Fiction Magazine GALAXY  mit Beiträgen von Robert Sheckley, Edgar Pangborn, Kurt Vonnegut, jr. und Dämon Knight.



Band 3176: Welt ohne Frauen (WORLD WITHOUT WOMEN) von Day Keene & Leonard Pruyn

Millionen Frauen starben  und die Welt veränderte sich. Ein utopischer Thriller aus dem Amerikanischen.



Band 3177: Brüder unter fremder Sonne (ALLEN NEIGHBORS) von Chad Oliver

Die Neuauflage des Heyne-Buches Nr. 3036.



März 1970



Band 3178: Wenn Welten zusammenstoßen (WHEN WORLDS COLLIDE) von Philip Wylie & Edwin Bahner

Der Bericht von einer kosmischen Katastrophe.

Ein SF-Classics-Band, dessen Hauptautor der Verfasser des berühmten Romans »Das große Verschwinden« ist.





Doppelband

3179/80: Die Straße des Ruhms (GLORY ROAD) von Robert A. Heinlein

Sie erkämpfen sich ihren Weg durch den Kosmos  das Schicksal eines riesigen Imperiums steht auf dem Spiel. Ein utopisch-phantastischer Abenteuerroman.



Band 3181: Paradies II (TIME TOCOME) von August Derleth

Weltberühmte Science-Fiction-Stories, herausgegeben von August Derleth. Der Band enthält Beiträge von Poul Anderson, Isaac Asimov, Charles Beaumont, Arthur C. Clarke, Philip K. Dick, Robert Silverberg und Clark Ashton Smith.



Band 3182: Agenten der Venus (SENTINELS OF SPACE) von Eric Frank Russell

Ein heimlicher Krieg  die Mutanten von Mars und Venus beherrschen die

Erde.

Eines der besten Werke des britischen Autors.



April 1970



Band 3183: Auf dem neuen Planeten (AFTER WORLDS COLLEDE) von Philip Wylie & Edwin Bahner

Ein Bericht vom Leben nach dem Zusammenstoß der Welten. Der SF-Classics-Band  obwohl handlungsmäßig völlig in sich abgeschlossen  schildert die Erlebnisse der Menschen, die der Weltkatastrophe (s. Band 3178) entfliehen konnten.



Doppelband 

3184/85: Farmer im All (FARMER IN THE SKY) von Robert A. Heinlein

Sie verlassen die Erde  der Jupitermond Ganymed soll ihre neue Heimat sein.

Ein spannender Roman über Weltraumpioniere und Kolonisatoren des

Solsystems.



Band 3186: Planet der Selbstmörder

Eine Auswahl der besten SF-Stories aus THE MAGAZINE OF FANTASY

AND SCIENCE FICTION. Die 25. Folge enthält sechs der neuesten Beiträge der bekannten F & SF-Stammautoren.



Band 3187: Die schwarze Wolke (THE BLACK CLOUD) von Fred Hoyle

Die Neuauflage des Heyne-Buches 3033.



So, liebe Freunde, da sind die Heyne-SF-Titel der nächsten drei Monate. Bleibt noch zu bemerken, daß es sich dabei mit Ausnahme der Nummern 3177, 3178, 3182, 3183 und 3187 um deutsche Erstveröffentlichungen handelt.



Freundliche Grüße bis zur nächsten Woche sagt Ihnen



Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat




Der Moewig-Verlag in München ist Mitglied der Selbstkontrolle deutscher Romanheft-Verlage

TERRA NOVA Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, 8 München 2, Türkenstraße 5  7. Telefon 28 10 56. Postscheckkonto München 139 68. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Titel des Originals: TOYMAN. Aus dem Englischen von Heinz-Peter Lehnert. Copyright © 1969, by E. C. Tubb. Printed in Germany. Gesamtherstellung: Buchdruckerei H. Mühlberger, Augsburg. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Christine Neumann. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 17 gültig. Alleinvertrieb in Österreich: Firma A. Brückner, Linz/Donau, Herrenstraße 48.
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Deutsche Erstveröffentlichung

Planet der Spieler

(TOYMAN)

von E. C. Tubb





1.



Dreißig Stunden lang war die Sonne über den Himmel gewandert und hatte die Wüste zu einem Backofen gemacht. Jetzt kam die Nacht, und die Temperatur würde bis unter den Gefrierpunkt sinken  das wußte Dumarest. Toy war eine Welt der Extreme.

Er hockte sich näher ans Feuer und beobachtete, wie Legrain Reisig hineinwarf. Ein aufgebauter Steinwall schützte das Feuer vor Beobachtern und reflektierte gleichzeitig die Hitze. Über den aufgehäuften Steinen pfiff der eisige Wind und brachte den Geruch von Seegras und Salzwasser mit. In der Ferne hörte man leise das Rauschen der Brandung.

»Eine schlimme Nacht«, sagte Legrain. »Aber alle Nachte sind schlimm für die Besiegten.«

Sorgfältig legte er einen weiteren Zweig ins Feuer. Wie Dumarest trug auch er eine geschlitzte Tunika, die bis zu den Knien reichte. Ein Helm und ein Brustschild schimmerten golden. Am Gürtel hing in einer Scheide das Schwert. Vor kurzem hatte er auch noch einen Schutzschild und eine Lanze besessen, beides allerdings im Kampf verloren.

»Wärme und Schlaf«, sagte er. »Bei Nacht kann das Fehlen eines der beiden Dinge genauso zum Tode führen wie Schwert und Lanze.« Er griff in seine Gürteltasche, holte ein Stück Fleisch hervor, spießte es auf sein Schwert und hielt es ins Feuer. »Einen Tausch«, sagte er. »Ein Stück von meinem Fleisch gegen einen Teil deines Wassers. Du hast doch Wasser?«

Dumarest schüttelte seine Feldflasche, und man hörte es glucksen.

»Gut. Einverstanden?«

»Ja«, sagte Dumarest. »Aber was ist mit Sachen?«

»Der Junge?« Legrain machte eine hilflose Geste. »Earl, ich glaube, wir haben ihm keinen Gefallen getan, indem wir ihn mitschleppten. Der Bursche ist so gut wie tot, und es wäre besser, ihm das Sterben zu erleichtern. Ein kurzer Druck auf die Halsschlagader würde eine Erlösung für ihn sein.«

Dumarest sah zu der Stelle hinüber, wo der Junge mit zerrissener Tunika und ohne Brustschild lag. Er atmete rasselnd, und obwohl er zitterte, glänzte seine Haut vor Schweiß.

Dumarest ging zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Stirn. Der Verwundete hatte hohes Fieber.

»Wasser, Wasser«, krächzte er. »Bitte gebt mir Wasser!«

»Nein«, sagte Legrain.

»Halte den Mund!« Dumarest entkorkte seine Flasche und ließ etwas Wasser über die ausgetrockneten Lippen des Jungen laufen. »Langsam«, sagte er. »Zuviel auf einmal ist nicht gut für dich.« Er legte die Flasche beiseite. »Wie fühlst du dich, Jack?«

»Furchtbar.« Die Augen des Jungen waren für wenige Sekunden klar. »Muß ich sterben, Earl?«

»Dein Zustand ist schlecht«, antwortete Dumarest. »Aber noch bist du nicht tot. Reiß dich zusammen. Du schaffst es, wenn du es nur versuchst.« Er tastete nach der Hand des Verwundeten und drückte sie, bis sich dessen Blick wieder verschleierte.

»Bei seiner Speerwunde im Unterleib ist er ohne Antibiotika und ärztliche Hilfe verloren«, sagte Legrain, als Dumarest an seinen Platz zurückkehrte. »Schmerzen, Fieber, Delirium, Tod.« Er wendete sein Fleisch. »Er hätte seinen Schild und seine Beine mehr benutzen sollen. So hatte er keine Chance.«

»Er tat sein Bestes«, sagte Dumarest.

Legrain zuckte mit den Achseln. »Offensichtlich nicht. Du hast gut gekämpft und lebst daher noch. Warum hast du dich eigentlich so sehr für ihn eingesetzt? Standet ihr euch nahe?«

»Wir reisten zusammen«, antwortete Dumarest kurz.

»Im Zwischendeck, wie? Natürlich, geht ja gar nicht anders. Du, ein erfahrener Stromer, und er vielleicht ein Neuling auf seiner ersten Reise. Sein Leben fand ein schnelles Ende.« Legrain war jetzt ernst. »Aber das kommt vor. Ja, immer wieder.«

Es geschah viel zu oft, dachte Dumarest traurig. Junge Menschen, mit dem Abenteuer im Herzen und dem Wunsch, eine ganze Galaxis zu erforschen. Eine Million Welten wartete am Ende jeder Reise. Man reiste billig, wenn man es auf sich nahm, betäubt, gefroren und zu neunzig Prozent tot zu reisen. Auch die fünfzehn Prozent an Todesfällen bei jeder Reise mußte man in Kauf nehmen.

Nach einer Reise schon, überlegte er, war Sachens Leben zu Ende gegangen. Nicht etwa im Schiff, sondern auf einer wahnsinnigen Welt, wo Menschen gegeneinander zur Unterhaltung der Herrschenden kämpfen mußten.

Er erhob sich und starrte mit zusammengekniffenen Augen gegen den Wind. Die Sieger waren davongeflogen, um ihren Erfolg zu feiern. Die Verlierer? Die Überlebenden mußten immer noch kämpfen: gegen die Kälte, ihre Wunden, die Müdigkeit und gegen das gierige Nachtgetier, das im Sande lauerte. Wenn sie diesen Kampf nicht gewannen, würden nur noch ihre Ausrüstung und ihre Knochen den neuen Tag erleben.

Das Fleisch war zäh und geschmacklos, aber es war heiß und nährte. Dumarest gab Legrain seine Feldflasche und streckte sich am Feuer aus. Seine aus einer Art Metallgewebe bestehende Kleidung hatte ihn zwar vor direkten Verletzungen bewahrt, aber er hatte überall Quetschungen und blaue Flecken. Sein Körper war ein einziger Schmerz.

»Warum?« fragte er, »warum dieser Wahnsinn?«

»Der Kampf?« Legrain nahm einen Schluck Wasser. »Du solltest es wissen, mein Freund. Du trugst Rot und Gelb gegen Grün und Silber.«

»Aber ich habe das nicht gewollt«, sagte Dumarest bitter. »Gestern gegen Abend landeten wir. Soldaten erwarteten uns, als wir das Landefeld verließen. Sie stellten uns vor die Wahl: Zeigt das Geld für eine Rückfahrt auf dem Oberdeck, oder ihr kommt vor Gericht und werdet als Landstreicher zu einem Jahr Zwangsarbeit verurteilt. Die Alternative zu letzterem war ein Kampf in der Arena. Ein Tag gegen ein Jahr; was wählt man da schon!«

»Für den Jungen bedeutete es den Unterschied zwischen Leben und Tod«, sagte Dumarests Gefährte. »Aber ich hätte auch deine Wahl getroffen. Du hast aber Pech gehabt, mein Freund. Du bist zu einer ungünstigen Zeit gekommen.«

Und dazu auf einen grausamen Planeten, dachte Dumarest. Letzteres gab es aber viel zu oft. Viele Planetenbewohner hatten etwas gegen die Menschen, die nur arbeiten wollten, um sich den nächsten Flug zu verdienen.

»Ich wählte auch den Kampf.« Legrain lächelte Dumarest an. »Ja, mein Freund, ich bin auch ein Stromer, vielmehr war es«, berichtigte er. »Ich habe viele Welten gesehen, bevor ich hier strandete. Toy, Spielzeug, ein eigenartiger Name, nicht wahr? Die Legende sagt, daß der Herrscher Conrad von Grail, als er von der Geburt seines Sohnes hörte, dem Kind versprach, ihm eine Welt zu schenken. Wir befinden uns auf ihr.«

Dumarest schwieg.

»Die Aktionäre sind dekadent«, sagte Legrain. »Sie sind immer auf der Suche nach neuen Abenteuern, neuen Sensationen. Fehden werden mit Blut gerächt, und man sucht Männer, die es dafür vergießen. Hundert, fünfhundert, tausend stehen sich manchmal mit primitiven Waffen gegenüber. Ein herrliches Schauspiel von Tod und Leid. Hast du die Gleiter über uns gesehen?«

»Ja«, antwortete Dumarest.

»Zuschauer, Spieler, Aasgeier, die ihr Vergnügen suchen.« Legrain stach mit der Schwertspitze ins Feuer. »Schlaf jetzt«, sagte er abrupt. »Ich übernehme die erste Wache.«

Dumarest entspannte sich, fühlte die Hitze des Feuers in seinem Gesicht. Er schloß die Augen und sah wieder die verzerrten Gesichter, den blitzenden Stahl, den Staub und die Wunden vor sich. Er hörte wieder die Schreie, das Klirren der Waffen.

Er sah auf zu den Sternen. Es waren nicht die seiner Kindheit. Sie waren zu klein, zu weit verteilt. Er vermißte die Nebel und die Ballungen im Zentrum der Galaxis. Und doch hatte der Planet, den er suchte, ein ähnliches Firmament. Einen einzigen Mond, ein Sternenband, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte. Die Sterne glitzerten kalt, unendlich weit, so daß es unmöglich schien, sie jemals zu erreichen.

Plötzlich schreckte er hoch. Sein Instinkt warnte ihn vor einer Gefahr. Er sah sich um. Legrain war verschwunden, und das Feuer war bis auf ein Häufchen Asche zusammengefallen. Dumarest erhob sich und zog sein Schwert. Er mochte die Waffe nicht: Die Klinge war zu lang, zu unförmig. Er nahm es in die linke Hand und zog sein Messer aus dem Stiefel. Er vergiftete die Spitze, während seine Augen die Dunkelheit zu durchdringen suchten.

»Mutter, Mutter«; stöhnte Sachen hinter ihm.

Er starrte in die von Sternen etwas erhellte Dunkelheit. Plötzlich rollte ein Stein. Legrain? Dumarest sah in Richtung des Geräusches, während er angestrengt lauschte. Noch einmal das gleiche Geräusch, diesmal näher. Dann veranlaßte ihn eine leichte, schattenhafte Bewegung, sich zu ducken und zur Seite zu springen.

Eine Lanze zischte durch die Luft, dann sprang ein Schatten auf ihn zu. Eine Klinge blitzte. Dumarest parierte und stach mit dem Messer in seiner Rechten zu. Durch den Schwung des Angreifers verlor er das Gleichgewicht, rollte sich über die Glut des Feuers ab und sprang in einem Funkenregen auf.

Der Angreifer hatte seine Lanze aus dem Boden gerissen und stürmte auf ihn zu. Dumarest wich aus, ergriff den Schaft und entwand dem Angreifer die Waffe. Der Fremde fiel zu Boden, und Dumarest durchbohrte den Feind. Dann wirbelte er herum, als hinter ihm Sand knirschte.

»Langsam, mein Freund!« Legrain kam aus der Dunkelheit hinter dem Steinwall. Er trug ein Büschel Reisig in der Hand, warf es auf das Feuer und blies es an. Im Licht der tänzelnden Flammen besah er sich den von Dumarest getöteten Mann. »Ein Mann, der versuchte, zu überleben.«

Er war dürr und ausgemergelt. Das Gesicht wurde von einem Vollbart umrahmt. Seine Kleidung bestand aus den Resten vieler Tuniken. Die noch geöffneten Augen leuchteten rötlich im Licht des Feuers.

»Ein Verlierer wie wir«, erklärte Legrain. »Irgend jemand, der es fertiggebracht hat, den Jägern zu entkommen. Er versteckte sich, halb wahnsinnig von der Plage und dem Gift der hiesigen Insekten. Er muß unser Feuer gesehen haben.« Er stieß die Leiche mit dem Fuß an. »Ich sah das Ende des Kampfes«, sagte er. »Du warst schnell, Earl. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell ist wie du.«

Dumarest zog das Messer aus der Brustplatte des Toten und steckte es wieder in seinen Stiefel. Sein Schwert verschwand wieder in der Scheide. »Faß mal mit an«, sagte er dann.

Zusammen trugen sie den Toten aus dem Lichtkreis und ließen ihn draußen zwischen die Felsbrocken fällen.

»Morgen wird er verschwunden sein«, sagte Legrain, als sie ans Feuer zurückkehrten. »Nur das Metall seiner Ausrüstung und seine Knochen werden noch da sein.«

Er setzte sich ans Feuer und wärmte sich die Hände. »Sag mir, Earl: Warum bist du nach Toy gekommen?«

Dumarest legte einen Ast ins Feuer. »Geschäftlich.«

»Das kann nur bedeuten, daß du den Komputer befragen willst, der den Reichtum Toys darstellt.« Er sah Dumarest neugierig an. »Welchen Grund könnte ein Stromer haben, den Komputer zu befragen?«

»Den, den jeder andere auch hat«, sagte Dumarest. »Eine Frage stellen, um eine Antwort zu erhalten.«

»Und die Frage wäre?«

Dumarest zögerte. Was machte es schon, wenn er diesen Mann ins Vertrauen zog, dachte er dann. Legrain war auch weit herumgekommen; vielleicht konnte er ihm sogar helfen. »Ich suche einen Planeten«, sagte er. »Die Erde. Kennst du sie?«

»Erde?« Legrain zog die Stirn in Falten. »Ein komischer Name für eine Welt. Wer würde einen Planeten so nennen? Genauso könnte man ihn Acker, Schmutz oder Lehm nennen. Ich kenn eine Handvoll Erde aufnehmen. Du verstehst?«

Dumarest spürte keine Enttäuschung. Er hatte schon zu viele Niederlagen erlitten. Wenn auch der Mensch etwas vergaß, so konnte doch das Wissen in den Zellen des Komputers gespeichert sein.

Plötzlich schrie Sachen laut auf. »Wasser, Wasser!«

Legrain griff nach der Feldflasche. »Nein«, sagte er. »Das wäre Verschwendung.«

Dumarest blickte auf die Hand und dann in das Gesicht mit der großen Nase.

»Meinetwegen«, sagte Legrain schließlich resignierend. »Morgen sind wir sowieso tot.«

Dumarest gab dem Jungen den letzten Rest Wasser und warf die Flasche weg. Er setzte sich wieder ans Feuer. Das flackernde Licht hob die Linien seines Gesichtes hervor, den ausgeprägten Kiefer, den Mund. Es war das Antlitz eines Mannes, der gelernt hatte, sich nur auf sich selbst zu verlassen.

»Was meinst du eigentlich damit: Morgen sind wir sowieso tot?«

»Nichts als eine Tatsache, mein Freund. Von meinen drei Kämpfen habe ich zwei gewonnen. Jedesmal ging es mir blendend, da es nur wenige Überlebende gab und so der Anteil eines jeden größer war. Aber diesmal habe ich auf der falschen Seite gestanden. Ich werde sterben.«

»Noch bist du nicht tot«, sagte Dumarest.

»Paß auf.« Legrain zeichnete den Umriß der Arena in den Sand. »Diese Linie trennt uns vom übrigen Teil des Kontinents. Die Grenze ist unüberwindlich. Stacheldraht, Wachtürme, Zäune. Auf den anderen drei Seiten der Arena sind die Klippen, die dreihundert Fuß zum Meer abfallen. Dort ist ein Entkommen unmöglich. Es gibt keinen Ausweg. Die Roten und Gelben wurden geschlagen, und wir kämpften auf ihrer Seite.«

»Und?«

»Bei diesem Kampf gibt es nur Sieg oder Tod. Es reicht nicht, nur ums Überleben zu kämpfen; man muß gewinnen. Wenn nicht, bedeutet das den Tod.«

»Wir könnten fliehen«, sagte Dumarest.

»Wie denn? Willst du dir Flügel wachsen lassen oder unsichtbar werden, um die Barriere zu überwinden? Sieh dir diese Knochen an. Nachts herrschen in der Arena andere Gesetze als am Tage. Nur das Feuer schützt uns vor den Raubtieren und vor der Kälte. Aber wie lange können wir nur mit Feuer überleben?«

»Du scheinst den Tod zu lieben«, sagte Dumarest.

»Nein, mein Freund, aber ich bin Realist.« Legrain legte sich ans Feuer. »Deine Wache, Earl. Weck mich, wenn du müde wirst.«

Dumarest nickte und sah dann zu den sich langsam bewegenden Sternen auf.



*



Ein rosa Schimmer am Horizont kündigte den Morgen an. Dann stachen violette Strahlen in den azurblauen Himmel. Die Sonne erhob sich hinter der See. Mit dem Beginn des Tages kamen auch die Gleiter mit den blutdürstigen Männern und Frauen.

Sie kamen in fünfzig Fuß Höhe aus dem Norden. Zu hoch, um sie vom Boden aus zu erreichen. Wie Hunde, die Ratten jagten, suchten sie jene, die die kalte Nacht überlebt hatten.

Einige Schüsse aus primitiven Projektilwaffen krachten in der klaren Luft. »Sie schießen sich ein«, sagte Dumarest. »Aber warum«, fragte er, »warum werden Menschen getötet, die man zu etwas anderem gebrauchen könnte?«

»Anweisung vom Spielmeister«, sagte Legrain. Sein Gesicht wirkte jetzt bleich und eingefallen. Getrocknetes Blut klebte auf seiner rechten Wange. »Entweder man gewinnt oder stirbt in der Arena.« Er sah zu Sachen hinüber. Irgendwann in der Nacht war der Junge gestorben. »Er ist jetzt glücklich.«

Dumarest war über den Pessimismus verärgert. Er zog sein Schwert und untersuchte es. Zwei davon würden einen halbwegs guten Bogen abgeben, brachte man sie an den Schäften zusammen. Er bog den Stahl durch. Billiges Material. Wie überzogenes Zinn, dachte er. Ja, Zinnsoldaten, das waren sie. Zinnsoldaten, mit denen ein krankhaft-wahnsinniges Kind spielte.

»Einen Bogen? Und den Pfeil dafür?« fragte Legrain.

Dumarest warf das Schwert fort. »Das Metall ist zu schlecht. Aber wir brauchen etwas, um an den Gleiter heranzukommen.« Er dachte einen Augenblick nach, dann schnipste er mit den Fingern. »Ich habs! Bring mir ein paar glatte Steine, ungefähr so groß wie ein Ei. Schnell!«

Während Legrain die Umgebung absuchte, riß sich Dumarest den Brustschild vom Leibe und dann die Tunika, die er in Streifen riß. Er fertigte sich eine unschöne, aber wirksame Schleuder an, nahm einen von Legrains Steinen und wirbelte ihn über dem Kopf. Der Stein flog weiter als nötig.

»Kannst du damit zielen?« fragte Legrain.

»Als Junge, bei uns zu Hause, konnte ich gut damit umgehen.«

Aber wie lange war das schon her, dachte er. Er hoffte, daß er seine Fertigkeit noch nicht verlernt hatte.

»Sie kommen«, sagte Legrain, auf die Gleiter deutend. »Wenn sie Verdacht schöpfen, höher gehen…«

»Was für Waffen haben sie?« fragte Dumarast. »Sie schießen mit Projektilen, das weiß ich.«

»Gefährliche«, antwortete Legrain.

»Ich habe die letzten beiden Male gewonnen, wie ich schon sagte. Ein paar von uns wurden eingeladen, bei einem Säuberungskommando mitzufliegen.« Er sah Dumarest nicht an. »Meist zielen sie auf den Körper, und die Kugeln gehen glatt durch.«

»Zieh die Tunika aus«, sagte Dumarest. »Sie macht dich zu einer zu guten Zielscheibe.« Er sah den näherkommenden Gleitern entgegen. Einer kam direkt auf sie zu. Er mußte die Jäger ablenken, um seine Schleuder gebrauchen, zu können. Er sah zu Sachen hinüber. Der Junge war tot, ihn konnte nichts mehr verletzen. Er teilte Legrain seinen Plan mit. Der Mann zögerte, dann aber nickte er.

»In Ordnung, Earl«, sagte er. »Aber triff gut.«

»Werde mich bemühen«, versprach Dumarest.

Er kauerte sich an den Felsen, während Legrain den Toten aufhob. Die Sonne brach sich in der hellroten Tunika Sachens. Aus der Luft sah er wie ein Verwundeter aus, der nach Hilfe rief. Der Gleiter schwang herüber und brachte sich in Schußposition, als Dumarest seine Schleuder zu drehen begann.

Eine Stimme rief: »Hände weg, Leute. Der gehört mir!«

Ein Mann erschien und lehnte sich über die Reling. Er setzte sein Gewehr an, als Legrain den Toten fallen ließ. Dumarest trat zwei Schritte vor und schleuderte einen Stein.

Er traf den Schützen genau unter dem Brustbein. Der Mann kippte nach hinten, und das Gewehr fiel herunter. Legrain rannte hin, holte es, und brachte es zu Dumarest. Der drehte seine Schleuder, und ein zweiter Stein flog hoch, als am Gleiter Feuer auf blitzte. Legrain stolperte, Dumarest griff nach dem Gewehr und warf sich in Deckung. Er feuerte zurück.

»Sofort landen!« rief er. »Landen, oder ich schieße!« Er atmete auf, als der Gleiter langsam herunterkam.

»Du hast es geschafft, Earl!«

»Bist du verletzt?«

»Nein, sie haben mir nur den Absatz vom Stiefel weggeschossen. Jetzt, Earl?«

»Los!«

Sie rannten auf das Fahrzeug zu, sprangen hinein und durchsuchten es mit schnellen Blicken. Die zwei Steine und der Schuß Dumarests hatten ihre Ziele gefunden. Zwei Männer waren tot, ein dritter war verwundet. Und der Pilot saß zitternd vor seinen Kontrollen.

»Sind das alle?«

»Ja, Sir.«

»Dann raus«, sagte Dumarest.

»Aber…«

»raus!«

Der Pilot sprang über den Rand des Gleiters. Dumarest wandte sich an Legrain. »Keine Zeit verschwenden, Mann. Wirf sie über Bord.«

Legrain durchsuchte die Taschen der Toten. »Wir werden Geld brauchen«, sagte er, »Geld für eine Passage.« Dann warf er den letzten über Bord. »Es kann losgehen, Earl.« Er atmete auf, als der Gleiter abhob. »Wir haben den Spielmeister geschlagen, wir haben es geschafft.«

»Noch nicht ganz«, sagte Dumarest. »Nimm eins der Gewehre und schieße uns den Weg frei, wenn es notwendig sein sollte.« Er sah zu Legrain. »Du bist länger hier als ich; was jetzt?« fragte er.

»Gehe so hoch wie möglich, dann immer auf die Sonne zu. Wir werden einen weiten Kreis beschreiben und den Hauptkontinent weit hinter der Barriere anfliegen. Die Klippen sind voll von Höhlen. In einer werden wir uns bis morgen verstecken. Dann wird Mutter Jocelyn uns helfen, in der Stadt eine Passage zu bekommen.«

Er lachte. Ein Mann, der gerade dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte.
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Leon Hurl, Aktionär auf Toy, wachte zwei Stunden nach Sonnenaufgang auf. Er starrte an die gemusterte Decke, während er auf den Sklaven mit dem Tee wartete. Es würde ein arbeitsreicher Tag werden, stellte er fest. Abgesehen von der Routine eines jeden Tages kam heute noch ein Treffen der Weber-Gilde dazu. Diesmal würde man gleich zur Sache kommen, hoffte er. Ihr Risiko war schon unerträglich hoch geworden, und sie mußten einen Entschluß fassen.

Der Sklave hatte gerade den Tee serviert, als das Telefon summte. Unwillig langte Leon Hurl hinüber und drückte auf einen Knopf. Mere Evan, ebenfalls Aktionär, sah ihn vom Bildschirm her an. »Ein herrlicher Tag, Leon. Habe ich dich geweckt?«

»Nein.«

»Trotzdem bitte ich um Verzeihung.« Er wartete Leons Nicken gar nicht erst ab, sondern fuhr erregt fort: »Leon, wir haben es geschafft! Der Spielmeister ist geschlagen!«

Leon seufzte. »Ich weiß. Und nun erwartest du von mir, daß ich ein außerplanmäßiges Treffen der Verschwörer einberufe.«

»Nun ja«, gab Evan zu. »Ich dachte, daß…«

»Du denkst zuviel«, sagte Leon sanft. »Wir können es uns nicht leisten, jetzt die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Wenn Groshen jemals erfährt, daß wir gegen ihn sind, wird er höchst erregt reagieren.« Er sah den Anrufer fest an.

»Ich habe hoch eingesetzt, jetzt will ich auch den Gewinn davon sehen. Einzelheiten besprechen wir auf unserem üblichen Treffen später am Tage. Oder hast du das vergessen?«

Evan wurde rot.

»Die Lage hat sich geändert. Wußtest du, daß der Spielmeister jetzt einen Kyber als Berater hat?«

Leon blickte finster. »Bist du sicher?«

»Ich habe ihn selbst gesehen. Sein Name ist Creel. Wofür wird Groshen wohl einen Kyber benötigen, Leon?«

Welches Interesse hatte der Ky-Clan wohl an Toy, müßte die Frage lauten, dachte Leon. Die Dienste der Clans waren hier völlig unbrauchbar. »Du machst dir zuviel Sorgen, Mere. Wir müssen jetzt alles wohl überlegen. Ich fahre jetzt in die Fabrik, später treffen wir uns dann wie vereinbart. Bis dahin unternimm nichts.«

Er schaltete ab und saß auf der Bettkante. Evan wurde langsam zu einer Gefahr, seine Nachricht allerdings war äußerst wichtig. Ein Kyber hier auf Toy ergab keinen Sinn. Man mußte aber mit dem Mann rechnen. Er, Leon, mußte mehr über das plötzliche Interesse des Clans an Toy herausfinden.

Nach dem Frühstück flog er mit seinem Gleiter zur Fabrik, die weit außerhalb der Stadtgrenzen lag. In den Hallen roch es nach Insekten. Die Luft war warm, um die Kälte der Nacht zu vertreiben. Später würde sich die Klimaanlage auf die Hitze des Tages einstellen.

Aufseher mit Elektro-Peitschen standen an den Webgerüsten, auf denen die Weber eifrig spannen.

Webmeister Vogel war damit beschäftigt, einer Besuchergruppe von einer fremden Welt die Anlagen zu erklären. Er tat das so geschickt, daß die Leute glaubten, es selbst so gut wie er zu können. Das war natürlich Unsinn; man benötigte zwanzig Jahre, um Webmeister zu werden, und auch dann konnten die meisten noch immer kein eigenes Muster entwerfen.

»Wie Sie sehen, meine Herrschaften«, sagte Vogel, »sind die Weber mutierte Spinnen, die wir nach Durchmesser, Qualität und Farbe ihrer Fäden ausgewählt haben. Sie werden die übernormale Entwicklung der Spinndrüsen bemerkt haben. Einer Spinne wird eine bestimmte Arbeit beigebracht. Wenn sie sie beherrscht, wird sie getötet, aus ihrem Blut ein Serum gewonnen, daß dann mehreren anderen Spinnen injiziert wird. So wird die ›Erinnerung‹ an die gelernte Arbeit auf viele übertragen. Der Rest besteht dann nur noch aus Füttern, Beaufsichtigen und so weiter.«

Nur noch, dachte Leon. Das Ganze grenzte schon an ein Wunder.

»Unsere große Anzahl von Mustern erlaubt es uns, jedem Wunsch gerecht zu werden.« Vogel hob einen mehrere Quadratmeter großen Teppich auf, knüllte ihn in einer Hand zusammen, ließ ihn fallen, und der Teppich entfaltete sich wieder zu seiner alten Größe. »Das Gewebe ist stärker als Plastik und wasser- und feuerfest. Wenn Sie auch nichts besitzen sollten, meine Herrschaften, so sollten Sie doch eine Webarbeit von Toy Ihr eigen nennen. Sie kaufen damit gleichzeitig ein Zelt, einen Umhang, eine Signalflagge für Notfälle und etwas für Ihre Hinterbliebenen.«

Er macht ihnen die Sache schmackhaft, dachte Leon.

Er gab dem Webmeister ein Zeichen. Vogel kam sofort. »Aktionär Hurl?«

»Wie geht das Geschäft, Webmeister?«

»Gut«, sagte Vogel. »Ich glaube, die Käufer sind von unseren Waren überzeugt.« Er zögerte. »Darf ich mir erlauben, Ihnen meinen Glückwunsch zu sagen, Aktionär? Der Kampf«, erklärte er. »Ich sah ihn gestern. Ein eindeutiger Sieg für die Grünen und Silbernen.«

Leon nickte gnädig Zustimmung.

»Ich habe die volle Dividende einer Ganz-Aktie gewonnen«, sagte Vogel stolz. »Werden Sie wieder setzen, Aktionär?«

»Nein«, sagte Leon. »Und wenn Sie schlau sind, tun Sie es auch nicht. Es wäre schade, Sie auf dem Podest stehen zu sehen, weil Sie Ihre Schulden nicht bezahlen können.«

Selbstbewußt antwortete Vogel: »Aber Sie würden mich doch kaufen, Aktionär Hurl. Wer sollte sonst Ihre Spinnen ausbilden?«

»Es gibt noch genügend andere gute Leute«, sagte Leon scharf. »Ich würde Sie zwar kaufen, aber nur, damit Sie ein anderer nicht bekommt. Sie würden in der Futterabteilung arbeiten, auch wenn Sie noch so gut sind. Denken Sie daran.«

»Ja, Aktionär.«

»Achten Sie darauf, daß Sie mich nicht noch einmal beleidigen.« Leon nahm seine Peitsche von der Schulter. »Gehen Sie wieder an die Arbeit.«

Vogel verbeugte sich und verschwand.
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Leon atmete draußen tief die frische Luft ein. Ihn ekelte vor den mutierten Spinnen. In seiner Kindheit hatte ihn sein Vater einmal gezwungen, einer Fütterung zuzusehen. Die Spinnen hatten ein unheimliches Protein- und Frischfleischbedürfnis. Noch jetzt hörte er manchmal des Nachts die Schreie der Verzweifelten. Verkommene, verbrecherische Menschen, Abfall der Auktionen, aber immerhin noch Menschen.

Es lag an dem grausamen System, dachte er. Groshens Zeit als Spielmeister war abgelaufen. Aber wie konnte man ihm beikommen?

Wieder im Büro, ließ er sich mit seiner Bank verbinden. »Hier Aktionär Hurl«, sagte er. »Den Stand meines Kontos, bitte.«

»Einen Augenblick, Aktionär.« Eine halbe Minute verging. »Sie haben noch immer fünf Prozent Ihrer letzten Dividende zur freien Verfügung, Aktionär.«

Was konnte er für diese fünf Prozent noch alles kaufen, dachte er. Einen neuen Antigrav-Gleiter? Noch mehr Webarbeiten für seinen Palast, ein paar zusätzliche Sklaven? Dann entschied er sich. Auf dem Bildschirm seines Hauskommunikators erschien das Gesicht seines Privatsekretärs.

»Elgar«, sagte er, »kaufen Sie diese Stickereien von ShaTung.«

»Alle, Aktionär?«

»So viele, wie es für mein Geld gibt. Am besten schnell«, fügte er hinzu. »Die nächste Dividende ist in fünf Tagen fällig, und dann steigen die Preise.«

»Wie Sie befehlen, Aktionär.«

Leon seufzte. Er haßte es, alles bis auf den letzten Pfennig auszugeben. Aber auf Toy wurde nicht ausgegebenes Geld einfach eingezogen. Niemand konnte finanzielle Reichtümer anhäufen.

Der Kommunikator summte. »Jemand möchte Sie sprechen, Aktionär. Soll ich ihn vorlassen?«

»Ist er angemeldet?«

»Nein, Aktionär. Es ist ein Mönch der Universal-Bruderschaft.«

»Name?«

»Bruder Elas, Aktionär.«

»Lassen Sie ihn herein.«

Es gab nur wenige Mönche auf Toy. Einige hatten eine Kirche, in der Nähe des Raumhafens errichtet, andere verteilten Medikamente und Nahrungsmittel unter die Armen. Was sie wohl von ihm wollten?

»Eine kleine Gabe«, sagte der Mönch leise, als Leon ihn danach fragte. »Die Gabe der Güte von einem Menschen für einen Menschen. Oft ist es das Geschenk des Lebens.«

»Und die Gabe wäre?«

»Gestern gab es einen Kampf. Fünfhundert Mann waren in der Arena. Einhundertzehn überlebten, um den Sieg zu feiern. Was ist mit dem Rest, Bruder?«

»Die starben.«

»An Kälte und Wunden«, stimmte der Mönch zu. »Viele hätten durch Medikamente, Feuer, Nahrungsmittel und Pflege gerettet werden können. Wir durften aber nicht einmal unsere Dienste anbieten.«^ »Nein«, sagte Leon leidenschaftlich. »In der Arena stirbt oder gewinnt man.« Er schnitt dem Mönch das Wort ab. »Es ist nicht mein Wille, der Toy regiert. Es ist Groshens Wille. Sie müssen sich an ihn wenden, nicht an mich. Ich bin nicht Spielmeister.«

»Sie sind Aktionär.«

»Ja, ich und zwanzig Millionen andere.«

»Aber Ihr Anteil ist einer der größten, und Sie haben daher auch großen Einfluß. Bruder, ich bitte um Gnade für diejenigen, die sich nicht selbst helfen können.«

Der Mönch war zweifellos gebildet und ein Meister der Psychologie, dachte Leon. Was brachte einen solchen Menschen dazu, in Sandalen und einer einfachen Kutte umherzulaufen?

»Noch sehe ich keinen Grund, Ihnen zu helfen. Beantworten Sie mir eine Frage zur Zufriedenheit, und ich will sehen, was sich machen läßt. Sie nehmen an?«

Bruder Elas verneigte sich. »Ja.« Leon holte tief Luft. »Nennen Sie mir also einen Grund.«

Der Mönch sah ihn an. »Sehen Sie Ihre Mitmenschen, Aktionär. Die Sklaven, die Ruinierten, die von Krankheit und Armut Gepeinigten. Sehen Sie sich sie an und sagen Sie sich dann: So, durch Gottes Gnade, lebe ich.«

»Ihr Glaubensbekenntnis?«

»Ja, Bruder. An dem Tag, an dem alle Menschen so denken, werden wir das Paradies gefunden haben.«

»Aber ich glaube nicht, daß die, die heute leben, es finden werden«, sagte Leon ironisch.

»Das stimmt, Bruder«, gab der Mönch zu. »Aber wir tun unser Bestes.«

Nachdenklich betrachtete Leon den Mönch. Die Bruderschaft hatte sich über viele Welten ausgebreitet und hatte dort Freunde in höchsten Ämtern. Sich der Freundschaft, ja vielleicht sogar der Unterstützung der Mönche zu versichern, könnte sich als ein kluger Schachzug herausstellen.

Er drückte einen Knopf seines Kommunikators. »Diese Stickereien«, sagte er, »werden nicht gekauft. Statt dessen werde ich den Betrag der Universal-Bruderschaft schenken. Ich gebe Ihnen einen Scheck mit.« Damit wandte er sich wieder dem Mönch zu und kritzelte etwas auf ein Stückchen Papier. »Hier, nehmen Sie es für irgendeinen guten Zweck.«

»Bruder, Sie sind großzügig!«

»Vielleicht.« Leon sah den Mönch unverwandt an. »Vielleicht bin ich auch nur vorausschauend. Was kann mir die Bruderschaft als Gegenleistung, bieten?«

»Unsere Gebete. Notfalls auch unsere materielle Hilfe.«

»Mann, ich komme ohne beides aus. Haben Sie nichts besseres?«

Bruder Elas erhob sich. »Spenden ist Geben ohne zu fragen; ein Geschenk ohne Hoffnung auf Gegenleistung«, sagte er ruhig.

Verdammt wenig für fünf Prozent Dividende, dachte Leon. Aber mit einem Fanatiker konnte man nicht diskutieren. Trotzdem bewunderte er den Mann. Er lebte zumindest nach seinen Prinzipien. »Hier!« rief er dem Mönch nach, als der zur Tür ging. »Sie haben vergessen, das mitzunehmen, worum Sie gekommen sind.« Er schob den Scheck über den Tisch.
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Aktionär Mere Evan ging unruhig in seinem Zimmer auf und ab. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dann trat Leon ein. »Endlich!« Er deutete auf einen mit Stühlen umgebenen Tisch.

»Es ist spät«, sagte er. »Was hielt dich auf?«

Leon sah auf seine Uhr. »Bin ich zu spät gekommen?«

»Nein, ich dachte nur, nach dem gestrigen Erfolg…«

»Weil wir gewonnen haben?« Leon sah sich im Raum um. »Ist dieser Ort gegen Abhöranlagen gesichert?«

»Ja.« Restern, der Vorsitzende, deutete auf den Mann an seiner Seite. »Sheem hat alles überprüft und außerdem noch eine Überlagerungsstrahlenanlage installiert. Wir sind vor Spionen sicher.«

Aber nicht vor Verrätern, dachte Leon. Es gab tausend Gründe, die einen seiner neun Gefährten zum Verräter machen konnten.

»Wie ihr alle wißt«, begann Sheem, »hat uns der Sieg über den Spielmeister einen ordentlichen Anteil Aktien eingebracht. Die werden wie vereinbart aufgeteilt. Wir müssen uns nun unseren nächsten Schritt überlegen.«

»Eine weitere Herausforderung«, sagte Evan impulsiv.

Sheem hob die Augenbrauen. »Stimmt jemand zu?«

Niemand bewegte sich.

»Sonst noch Vorschläge?«

Leon widerstand der Regung, seine Hand zu heben. Sollten andere sich vordrängeln.

»Ich glaube nicht, daß wir den Einsatz noch einmal wagen können«, sagte Restern leise. »Wir haben nur gewonnen, weil Groshen nicht die richtigen Leute hatte. Er mußte mit den gerade angekommenen Stromern vorlieb nehmen. Beim nächsten mal wird er seine Wachtruppen einsetzen. Dann haben wir keine Chance.«

»Es gibt auch noch die Möglichkeit, ihn zu Schach oder Dame herauszufordern.«

»Und wer spielt?« warf Sheem ein. »Du vielleicht?«

Evan zögerte. »Ich würde ja, wenn ich es könnte…«

Restern sah sich im Kreis um. »Niemand, wie ich mir dachte. Ich mache das aber nicht zu einem Vorwurf. Wir müssen erst einmal die Folgen von Aktionär Hurls Sieg abwarten.« Er sah Leon an. »Am besten wäre es wohl, ihm eine kleine Entschädigung zukommen zu lassen.«

»Ich habe schon daran gedacht. Ich werde ihm gelegentlich zwei Sklaven übereignen.«

»Sehr gut. Die Gilde wird dich natürlich dafür entschädigen.« Er sah sich um. »Sonst noch Vorschläge?«

»Laßt uns unsere Dividende zusammenwerfen, ein paar Leute anheuern und den Palast angreifen.« Mulwo war genauso ungeduldig und heißblütig wie seine Vorfahren. »Es gibt hundert Welten, die uns nur zu gerne die dafür erforderlichen Waffen verkaufen.«

»Also Revolution«, sagte Restern. »Aufstand, Blut in den Straßen, mutwillige Zerstörung. Weißt du, was geschieht, wenn wir verlieren?«

Mulwo wußte es, denn sein Großvater hatte auch versucht, eine Revolution anzuzetteln. Von seiner ganzen Familie waren nur er und seine Mutter übriggeblieben.

»Ich möchte darüber abstimmen lassen.«

Mulwos Vorschlag wurde abgelehnt, und er schwieg von da an grimmig.

Es wurden noch mehrere Vorschläge gemacht und verworfen. Schließlich sagte Leon: »Einer von uns muß den Spielmeister persönlich herausfordern. Ihn durch Wahlen abzusetzen, schaffen wir nicht. Bleibt nur noch die Möglichkeit, seine psychischen und physischen Fähigkeiten in Frage zu stellen, diesen Planeten zu regieren.«

»Richtig«, sinnierte Restern. »Über eine solche Herausforderung kann nur von jemandem gemacht werden, der mindestens zehn Prozent Anteile besitzt. Wer von uns hat das? Früher wäre es möglich gewesen, aber jetzt ist das Kapital so weit verstreut, daß es unmöglich ist, genügend Leute unter einen Hut zu bekommen. Bevor wir mit den Verhandlungen begonnen hätten, würde Groshen davon wissen.«

»Quara«, sagte Evan plötzlich. »Sie besitzt die erforderlichen Anteile.«

»Die Schwester des Spielmeisters?« Mulwo schnaubte verächtlich. »Seid ihr wahnsinnig? Glaubt ihr etwa, sie würde sich einen Augenblick lang mit uns gegen ihren Bruder verbünden?«

Evan war stur. »Warum nicht? Er stirbt, und sie erbt. Ein angemessener Preis.«

»Und wenn sie stirbt?«

»Das bedeutet Tod.« Evan sah sich am Tisch um. »Aber wenn wir hinter ihr stehen, wie kann sie da verlieren?«

»Gut, Evan. Aber denken wir einmal weiter. Sie gewinnt und wird Spielmeister. Wir legen uns damit nur eine andere Schlinge um den Hals. Die Groshens sind nicht gerade wegen ihrer Gnade bekannt.« Sheem sah die Enttäuschung auf den Gesichtern der anderen. Schnell fuhr er fort: »Ich schlage vor, wir warten erst einmal ab. Das gibt uns Zeit zur Konsolidierung. Kommen wir nun zum geschäftlichen Teil…«

Leon lehnte sich zurück. Eine weitere Niederlage, dachte er. Man war wieder zu keinem Entschluß gekommen. Von allen hatte nur Mulwo den einzigen praktischen Vorschlage gemacht.
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Dumarest stöhnte im Schlaf, streckte sich und sprang in der plötzlichen Erkenntnis, daß etwas nicht stimmte, hoch. Vorsichtig tastete er nach seinem Gewehr. Es war verschwunden. Er drehte sich um und sah weit vorn am Höhleneingang den Sonnenschein. Seevögel schrien.

Verwirrt blinzelte er. Der Gleiter war verschwunden. Mit dem Fahrzeug waren Legrain und die Gewehre verschwunden.

Er suchte gründlich den rauhen Boden ab, fand aber keine Spuren von Blut oder Kampf. Keine Nachricht, nichts.

Von einer kleinen Pfütze am Höhlenrand trank er ein paar Schlucke des faulig schmeckenden Wassers, dann ging er nach vorn zum Eingang.

Unter sich sah er nur die See, flatternde Vögel und die tiefhängende Sonne. Seinem Hungergefühl nach mußte er lange geschlafen haben. Bald würde die Nacht mit ihren eisigen Winden kommen, und die Temperatur würde rapide fallen. Die Höhle verwandelte sich in eine Falle.

Er ging näher an den Rand heran und blickte nach oben. Über ihm war eine verwitterte und von Erosion zerfressene Wand. Er mußte den Aufstieg versuchen, obgleich das Gestein glitschig war von Feuchtigkeit und dem Kot der Vögel. Vögel, die ihn sofort angreifen würden, wenn er sich ihren Nestern näherte. Bei einem Absturz war ihm der Tod sicher, aber auch in der Höhle ohne Feuer und Nahrungsmittel würde er sterben müssen.

Dumarest hatte keine andere Wahl.

Er nahm sein Taschenmesser zwischen die Zähne und machte sich dann an den Aufstieg. Der Wind zerrte an ihm, und plötzlich hatte er Federn zwischen den Fingern. Ein Schrei ertönte, und etwas klatschte gegen seinen Rücken. Seine Tunika hatte ihn davor bewahrt, von dem langen Schnabel des Vogels verletzt zu werden.

Grimmig kletterte er weiter. Die Anstrengungen der letzten Tage machten sich bemerkbar, und seine Energiereserven gingen zu Ende.

Immer wieder riß er sich zusammen, und plötzlich war der Rand der Klippe nur noch zwei Meter über ihm. Er steckte sein Messer in einen Felsspalt, prüfte seine Festigkeit, stellte sich darauf und zog sich mit letzter Anstrengung über die Kante. Er befand sich jetzt auf einem mit Sträuchern dicht bewachsenen Abhang, der an seinen Rändern von dem ewig tosenden Sturm hier oben zerfressen war. Zehn Schritte weiter brach Dumarest erschöpft zusammen. In seinen Ohren rauschte das Blut.

»Steh auf!« Eine energische weibliche Stimme hinter ihm rief ihn. »Du da! Steh auf!«

Dumarest rollte sich herum und sah einen Gleiter landen. Eine Frau hinter dem Pilotenpult starrte ihn an. Sie trug eine gelblich leuchtende Tunika mit roten Mustern. In ihrem Gesicht spiegelten sich Alter und Erfahrung. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und der Unterkiefer war ausgesprochen männlich.

»Mylady?« Dumarest atmete noch immer schwer. Sie war ein Mitglied der herrschenden Klasse auf Toy, das sah er. Hinter der Frau standen zwei Kinder. Sie trugen rote und gelbe Tuniken und Bändchen mit Glocken, die im Wind läuteten.

»Du tust gut daran, Aktionärin Ledra zu gehorchen«, sagte das eine.

»Sehr richtig«, echote das andere. »Steh auf, solange du noch die Chance dazu hast.«

Dumarest erhob sich und ging auf den Gleiter zu. Ihre Stimmen paßten nicht zu ihnen, dachte Dumarest. Es waren Männer, zwei Fuß groß, aber wohlproportioniert. Die Ergebnisse biologischer Züchtung, dachte er. Sie wurden als Spielzeuge und Haustiere gehalten, um zum Vergnügen der Reichen beizutragen.

Er sah die Frau an. »Mylady, ich brauche Ihre Hilfe. Ich bin in einer Höhle niedergeschlagen und alleingelassen worden. Ich mußte, um mein Leben zu retten, die Felsen hochklettern, um zu entkommen.«

Einer der kleinen Männer pfiff. »Niedergeschlagen? In einer Höhle?«

Dumarest nickte.

»Warum?« fragte der andere. »Mit der falschen Frau geschlafen? Gegen den falschen Gegner gewonnen? Du kannst es uns sagen, wir wissen, was in der Stadt los ist.«

»Ganz bestimmt«, fügte der andere hinzu. »Alles unsere Erziehung. Für unseren Preis müssen wir vielseitig sein. Sehr! Du wärst überrascht, zu erfahren, wie viele Frauen einen Ersatz-Sohn brauchen. Mutterliebe«, sagte er. »Ich könnte dir viel darüber erzählen.«

»Seid still«, schnappte die Frau. »Setzt euch hin und seid ruhig.« Sie sah Dumarest an. »Sie haben eine überaus stark entwickelte Schilddrüse. Das verbraucht sie schnell, macht sie aber zu Lebzeiten zu ruhelosen Spielzeugen. Manchmal fallen sie etwas aus der Rolle, aber sie gehorchen auch. Sie verstehen?«

»Ja, Mylady.« Dumarest sah zu dem Gleiter, wo die Männchen reglos saßen.

»Sie wurden also niedergeschlagen«, sagte Ledra nachdenklich. »Das ist außergewöhnlich auf Toy. Man wird getötet, zerrissen, verkrüppelt, ja. Aber ich habe noch nie davon gehört, daß man jemanden unverletzt dem Tode aussetzte. Die Namen?«

»Ich kenne sie nicht. Die Männer waren maskiert. Bezahlte Verbrecher, zweifellos.«

»Zweifellos«, sagte sie trocken. »Ich sah Sie die Klippen heraufklettern. Sie müssen viel Durchhaltevermögen und Mut haben. Qualitäten, die ich zu schätzen weiß.«

Dumarest wurde vorsichtig. »Mylady?«

»Ich bin Aktionärin Ledra. Auf Toy ist das gleichzeitig eine respektvolle Anrede.«

»Verzeihung, Aktionärin Ledra.« Sie sah ihn an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Meine Hilfe für einen Teil Ihrer Keimzellen. Ihre Gene tragen Eigenschaften, die ich gebrauchen könnte. Ich bin Bio-Technikerin. Unter anderem will ich auch eine Rasse von Kämpfern heranzüchten. Ausdauer und Mut sind zwei Eigenschaften, die sie besitzen muß. Wenn Sie einverstanden sind, steigen Sie ein.«

Es war fast dunkel, als sie die Labors erreichten. Eine Wärterin lief auf sie zu, als sie aus dem Gleiter stiegen.

»Sie hatten Erfolg, Aktionärin?«

»Nein.« Ledras hartes, männliches Gesicht stand in krassem Gegensatz zu dem der jungen Wärterin. »Der Knochenbau ist immer noch viel zu schwer. Ich glaube, die Flügelweite ist gut, nur die Beine müssen etwas verkürzt werden.«

»Dazu müßten wir aber die Spezies verändern, Aktionärin.«

»Stimmt. Wir müssen aber einen Kompromiß finden. Ein Experiment«, wandte sie sich an Dumarest. »Ich will einen fliegenden Menschen herstellen. Wir machten gerade einen Test mit unserer letzten Züchtung. Der Wind war zu stark. Die Kreatur konnte ihre Flügel nicht unter Kontrolle bringen.«

»Und, Aktionärin?«

»Sie fiel in die See.« In scharfem Ton gab sie der Wärterin Anweisungen. »Wecke diese Männchen. Beide bekommen zwei Minuten Strafe, Grad acht. Sie müssen lernen, ihre Zunge im Zaum zu halten. Schwätzer sind nicht erwünscht.«

»Wie Sie befehlen, Aktionärin.«

»Reichere das Gefäß mit Versuch dreiundachtzig an. Wir werden wieder von vorn beginnen müssen. Melde mir den Vollzug im Labor.« Ledra wandte sich an Dumarest. »Finden Sie sie attraktiv?«

»Es ist eine Freude, sie anzusehen.«

»Sie sind vorsichtig«, sagte die Frau. »Eine weitere gute Eigenschaft.« Sie fühlte seinen Puls. »Sie sind ziemlich mitgenommen. Verschwenden wir keine Zeit.«

Sie führte Dumarest in einen blitzsauberen Raum, an dessen Wänden Maschinen standen.

»Ziehen Sie sich aus, und waschen Sie sich«, befahl Ledra. »Drüben ist eine Dusche. Ihre Sachen können Sie liegen lassen. Sie bekommen sie gereinigt zurück.«

Das Wasser war heiß und linderte den Schmerz der zerschundenen Haut und der überanstrengten Muskeln. Dumarest kostete die Dusche voll aus. Er mußte diese Minuten der Erholung wahrnehmen.

Nackt stand er vor einem Trockner, und die heiße Luft tat ihm ebenfalls gut. Nackt ging er in das Labor zurück, wo die Frau ihn erwartete.

Sie betrachtete ihn wie eine neue Züchtung von oben bis unten. »Wo haben Sie diese blauen Flecken und Quetschungen her?«

»Die Leute, die mich zur Höhle brachten, waren nicht gerade rücksichtsvoll«, sagte er.

Sie zuckte mit den Achseln und ging nicht weiter auf seine Lüge ein. »Setzen«, befahl sie. »Trinken Sie das.«

Sie gab ihm ein Glas mit einer warmen, dicken Flüssigkeit.

»Und dies trinken Sie auch; geht sofort ins Blut. Danach ruhen Sie sich aus. Vorher kommen Sie an diese Maschine, die Ihr Blut reinigt und Sie gleichzeitig ernährt. Sie werden dadurch wieder zu Ihrer vollen physischen Kraft gebracht.«

Unruhig dachte er, was wohl noch in seinen Blutkreislauf gepumpt wurde. Hypnosestoffe, Wahrheitsseren? Es war offensichtlich, daß die Frau seine Geschichte nicht geglaubt hatte. Aber er konnte nur gute Miene zum bösen Spiel machen. »Danke, Aktionärin.«

»Wir haben ein Geschäft abgeschlossen. Wenn Sie fit sind, werden Sie Ihren Teil erfüllen.« Die Tür ging auf, und das Mädchen, das sie in Empfang genommen hatte, trat ein. »Hast du getan, was ich befahl?«

»Ja, Aktionärin.«

»Gut.« Die Frau wandte sich ab. »Ich bin müde. Bleibe hier bei diesem Mann. Wenn ich wiederkomme, werden wir ihm ein paar Keimzellen abnehmen.«

Ich muß handeln, dachte Dumarest. Er öffnete die Augen und sah zu dem Mädchen hinüber. Sie saß auf einem Stuhl und las. Es war Dumarest nicht schwergefallen, Schlaf vorzutäuschen. Schwierig war es, wach zu bleiben. Die Wärme und das bequeme Liegen hatten ihn noch schläfriger gemacht.

Er betrachtete das Profil des Mädchens. Der Mund und der Kiefer ähnelten der Aktionärin. Obwohl jung und attraktiv, würde sie im Laufe der Jahre männliche Züge annehmen. Es hatte keinen Sinn, auf ihre Sympathie zu bauen. Erschaffene Monstren besaßen keine menschlichen Gefühle. Und warum sollte sie ihm helfen?

Vorsichtig tastete Dumarest nach den Nadeln, die an seinem linken Arm befestigt worden waren. Er würde Blut verlieren, mußte das aber in Kauf nehmen, denn jeden Augenblick konnten Schlafmittel in seinen Blutkreislauf gepumpt werden.

Eine Lampe blitzte auf, und ein Warngeräusch ertönte, als Dumarest an den Schläuchen riß. Das Mädchen sah auf und sprang auf Dumarest zu. Bevor sie schreien konnte, hatten sich seine Hände um ihren Hals gelegt. Er drückte kurz zu und ließ dann das Mädchen zu Boden gleiten.

Blut schoß aus den Wunden. Er bückte sich, riß einen Streifen Stoff aus dem Kleid des Mädchens und verband sich notdürftig. Dann zog er seine gereinigten Sachen an und drückte auf einen Knopf unterhalb der Warnanlage. In der folgenden Stille hörte er draußen auf dem Korridor Schritte.

Dumarest hockte sich hinter die Tür. Die Schritte wurden lauter. Eine patrouillierende Wache, dachte er. Ledra hatte sie auch nötig, wollte sie nicht eines Tages durch einen Angriff der von ihr geschaffenen Monstren überrascht werden. Die Schritte entfernten sich wieder, und kurz darauf trat Dumarest auf den Gang. Es roch nach Chemikalien und Tierexkrementen. Bis hoch an die Decke des Ganges waren Käfige angebracht. Dumarest lief los, als plötzlich ein Licht am Ende des Korridors aufleuchtete. Es wurde von dem spiegelblanken Boden reflektiert.

Kreaturen jammerten und schrien, als sie geblendet wurden. Eine Gruppe von Männern starrte im Schein der Lampe auf die Ungeheuer. »Unglaublich!«

Eine dünne, hohe Stimme übertönte den Lärm. »Sehen Sie, Amrush? Eine Züchtung aus Vogel, Mensch und Reptil. Sehen Sie die Klauen, die Federbüschel. Möchte gern wissen, was herauskommt, wenn sich zwei von denen paaren.«

»Kaufen Sie mich, Aktionär«, sagte eine langsame, sabbernde Stimme. »Kaufen Sie mich, und Sie werden es herausfinden.«

»Und dort!« Das Licht schwenkte zu Dumarest hinüber, der sich an die Wand drückte. »Faszinierend. Haben Sie jemals solch eine Fülle weiblichen Charmes gesehen? So eine wäre einen ganzen Harem gewöhnlicher Sklavinnen wert.«

»Sie würde Sie mit Freuden töten«, sagte der Mann mit der Lampe. »Sind wir gekommen, um uns das anzusehen?« rief ein anderer. »Wo sind die Männchen?«

»Einen Stock tiefer, meine Herrschaften. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Ein Verkäufer, dachte Dumarest. Einer, der die Monstren anpreist. Er wandte sich um und huschte durch eine Tür, die auf eine Treppe nach unten führte. Er folgte ihr, und als er hinter sich Schritte hörte, lief, er schneller. Vor ihm plätscherte Wasser.

Auf halbem Wege hielt ihn etwas am Knöchel fest.

Er fiel, warf sich auf den Rücken und stieß mit dem freien Fuß nach der Umklammerung. Etwas Weiches gab unter seinem Tritt nach. Wieder plätscherte Wasser, und die Umgebung war in phosphoreszierendes Licht getaucht. Dumarest konnte einen amorphen Gegenstand sehen, der in einem Glastank schwebte. Ein nackter Schädel, in dem zwei blaue Augen leuchteten! Ein Ring von Tentakeln umgab den Kopf. Der Mund in dem Schädel öffnete sich, und Dumarest hörte blubbernde Worte.

»Komm, mein Kleiner. Komm, teile mein Haus mit mir.«

Er schlug mit der Hand zu, als ein Tentakel nach seiner Kehle griff. Ein zweiter legte sich um seine Hüften und zog ihn an den Behälter heran. Verzweifelt stemmte er sich dagegen und stach mit den Zeigefingern in die blauen Augen. Das Ding schrie, schleuderte ihn zurück, Wasser schäumte.

»Grausam«, blubberte es. »Grausam, mich so zu behandeln.«

Fast krank vor Schreck kam Dumarest auf die Füße und rannte weiter. Eine Frau, dachte er. Das Ding war einmal eine Frau gewesen. Oder das Genmuster, dessen Entwicklung zur Frau von den Biologen unterbrochen worden war. Jetzt war daraus etwas zur Unterhaltung der Reichen geworden. Auf Toy war nicht nur das Klima grausam.

Eine Stahltür bildete das Ende des Ganges. Sie war unverschlossen. Dahinter führte eine Treppe wieder nach oben. Hinter sich hörte Dumarest Schreie und Stiefelgetrappel. Er schlug die Tür zu und verriegelte sie. Dann lief er die Treppe hinauf. Sie führte direkt in die Landekuppel. Ein Wärter wandte sich um und versteifte sich, als sich Dumarests Hände um seine Kehle schlossen. »Öffne das Dach! Schnell!«

Der Wärter gurgelte und griff nach einem Hebel. Eine Scheibe schob sich zur Seite. Kalte Nachtluft strömte herein. Dumarest schlug den Mann bewußtlos und rannte auf die Gleiter zu. Er nahm den ersten besten, schob das Verdeck zur Seite, warf sich hinter die Kontrollen und jagte das Fahrzeug steil nach oben. Er war frei! Aber für wie lange? Man würde ihn sofort verfolgen. Patrouillengleiter würden darauf lauern, ihn vom Himmel zu holen.

Für den Augenblick aber war er sicher. In der Dunkelheit konnten sie ihn nicht ausmachen, und bis zum Morgen konnte er schon in einem sicheren Versteck sein. Ungefähr Mitternacht, schätzte er. Vielleicht noch sechs oder sieben Stunden bis zur Dämmerung. Lange genug für ihn, die Stadt zu erreichen und auch noch etwas zu schlafen.

Der Gedanke war verführerisch. Aber er mußte wach bleiben, sonst war es bald um ihn geschehen. »Erst mußte er in der Stadt untertauchen.«

Er sah zu den Sternen auf. Welcher war Gath, welcher Folgone? Und um welchen Stern kreiste die Erde?
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Groshen, der Herrscher und Spielmeister von Toy, nahm einen Schluck Wein und runzelte die Stirn, während er sich den nächsten Zug überlegte. Dreimal hintereinander war er geschlagen worden, und jetzt ging es um seine Ehre. Für Creel war Schach ein Kinderspiel, etwas, um die Zeit totzuschlagen und eine Gelegenheit, dem Spielmeister etwas beizubringen.

»Schach.« Groshen versetzte eine Figur.

Der Kyber bewegte einen Springer und schlug einen Bauern. »Schachmatt.«

»Schon wieder? Aber wie…« Er verstummte, als er sich das Brett ansah. Verwirrt schluckte er. »Ich dachte, ich hätte sie«, sagte er gereizt. »Ich hätte tausend Einheiten auf meinen Sieg gesetzt.«

»Es ist eine Sache der Vorausberechnung«, entgegnete Crell. Seine Stimme hatte einen unpersönlichen Klang. »Ich bin darauf trainiert, Gebieter. Mit Verlaub, Sie sind es nicht.«

»Meine Aufgabe ist das Regieren!«

»Stimmt, Gebieter. Meine Fähigkeiten sind nichts gegen die Ihren, aber sie haben auch ihre Vorteile. Wenn Sie sich erinnern, so sagte ich Schachmatt nach siebzehn Zügen voraus. Nennt mir für das nächste Spiel jede beliebige Zahl über sieben, mit der ich Sie schachmatt setzen soll.«

Groshen verzog den Mund. »Sie sind sehr sicher, Kyber.«

»Das stimmt, Gebieter.«

»Es ist ein Trick dabei.« Lustlos stellte Groshen die Figuren wieder auf. Er war ein Mann in den mittleren Jahren und noch in hervorragender Verfassung. Seine Augen leuchteten eigenartig, und er hatte die Gewohnheit, durch den Mund ein und durch die Nase auszuatmen. »Sie wollen mir etwas beweisen.«

»Das ist richtig. Gebieter. Ich versuche, Ihnen den Wert meiner Dienste zu demonstrieren. Viele Herrscher sind sehr zufrieden mit ihren Kybern.«

»Die ihre Entscheidungen beeinflussen.«

»Die ihnen raten, nichts weiter. Sie helfen, zu einem Entschluß zu kommen indem sie, die unausweichlichen Folgen vorhersagen.«

»Für den Preis, daß man ihn und seine Gehilfen unterhält. Außerdem einen großen Betrag für den Ky-Clan zahlt. Warum sollte ich für etwas bezahlen, was ich schon lange habe?«

»Einen Kyber, Gebieter?«

»Den Komputer.« Groshen lehnte sich in seinen reichverzierten Stuhl zurück, der den barbarischen Hang der Toy-Herrscher genauso widerspiegelte wie die gesamte Einrichtung des Raumes. Der Boden war mit kostbarem Metall bedeckt, an den Wänden hingen wertvolle Gobelins. Groshen selbst war in Weiß und Gold gekleidet, Farben, die in starkem Kontrast zu seiner dunklen Haut standen. »Der Komputer«, wiederholte er. »Eine sehr große und wirksame Maschine. Mit ihrer Hilfe kann ich alles vorausberechnen, was ich will.«

»Alles, Gebieter?«

»Alles, was für mich wichtig ist«, berichtigte er sich gereizt. »Kann eine Maschine, kann ein Mensch alles im Universum voraussehen? Dazu müßten beide sämtliches vorhandenes Wissen besitzen. Eine glatte Unmöglichkeit.« Er goß sich Wein nach. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Kyber. Toy braucht Sie nicht.«

Creel stellte eine Schachfigur aufs Feld. In seiner scharlachroten Robe sah er aus wie eine lebende Flamme. Das Zeichen des Ky-Clans glitzerte auf seiner Brust. »Dann haben Sie doch wohl die Maschine nach dem zukünftigen Absatz des Musters Eins-Fünf-Drei der Fabrik des Aktionärs Huri befragt?«

»Solche Einzelheiten gehen mich nichts an.« Groshen kniff die Augen zusammen. »Sie wollen1 auf etwas hinaus. Nun gut, fragen wir nach.« Er ließ sich mit dem Komputer verbinden. »Wie ist der voraussichtliche Verkauf von Muster Eins-Fünf-Drei, Hurl?«

»Es wird in diesem Monat eine Absatzsteigerung von fünfzig, Prozent geben, Gebieter«, sagte eine dünne Stimme.

»Und danach?«

»Einhundert Prozent in den folgenden drei Monaten.«

Groshen lächelte den Kyber an. »Nun?«

»Die Maschine irrt sich, Gebieter. Ich rate Ihnen, den Verkauf des Musters für sechs Monate einzustellen. Auf Artus kommt eine Sängerin an die Macht. Dieser Planet ist Hauptabnehmer des Musters.«

»Und?«

»Die Frau heißt Melange. Das ist der Name einer Blume, die jetzt Mode geworden ist auf Artus. Muster Eins-Fünf-Drei ist ein Vogel. Ein Vogel, Gebieter, ist keine Blume.«

Groshen sprach in den Kommunikator.

»Die Abnehmer aus Artus werden ein Muster der Blume Melange verlangen. Ich ordne an, daß Aktionär Hurl sich auf Muster Sechs-Drei-Zwei und Fünf-Vier-Neun umstellt. Beide haben die Melange zum Grundmuster.«

»Eine zeitweilige Mode, Gebieter«, sagte die Stimme am anderen Ende.

»Dann werden wir dafür sorgen, daß es eine lang anhaltende wird«, schnappte Groshen. »Geben Sie diesen Befehl weiter. Und, Vohmis, noch einen solchen Fehler, und ich werde Sie wegen Unfähigkeit bestrafen.« Wütend knallte er den Apparat hin.

»Der Komputer ist nur eine Maschine, Gebieter«, beeilte sich Creel zu sagen. »Sie kann nur vorhandene Informationen für Voraussagen verwerten. Sie kann nur bekannte Daten extrapolieren. Der Ky-Clan arbeitet nicht so. Ein Kyber muß die nicht erkennbaren Entwicklungen, die äußeren Einflüsse, die latent vorhandenen Wünsche  und unerwartete Änderungen berücksichtigen.«

»Der Komputer sammelt schon seit Jahrhunderten Informationen. Er ist die größte Maschine in diesem Sektor der Galaxis  vielleicht die größte überhaupt. Auf sie gründet sich der Reichtum Toys, denn sie wird auch von anderen gemietet. Sie ist unpersönlich, also weder von Gruppen noch einem Clan abhängig. Kann man das gleiche von den Kybern sagen?«

Creel antwortete nicht.

Groshen erhob sich und ging zum Fenster. Draußen sah er die Sterne und die Lichter der Stadt. Er haßte die Nacht, die Kälte, das mysteriöse Dunkel. Die Sterne waren für ihn die Augen seiner Feinde, die sich gegen ihn verschworen hatten. Was planten sie jetzt wieder? Er sah in den Palastgarten hinab. Erregt nahm er den Kommunikator zur Hand.

»Beleuchtet den Garten!«

Augenblicklich wurde das Gelände in Licht gebadet. Dunkel hoben sich die Körper dreier Männer ab, die nackt an Pfähle gebunden waren und mit den Füßen in Eis standen.

»Da«, sagte er. Er wartete, bis der Kyber neben ihm stand. »Das sind drei meiner Wachen. Einer hustete im Dienst, der andere verließ seinen Posten, der dritte sah meiner Schwester nach. Wenn sie diese Nacht überleben sollten, werden sie nicht mehr so nachlässig sein. Heißes Wasser, sofort!«

Hämisch beobachtete er die Männer mit den Wasserschläuchen. Dampf wallte auf, als die drei Männer mit fast kochendem Wasser bespritzt wurden, das das Eis an ihren Füßen und am Körper wegtaute.

Ein Kind, dachte Creel. Ein boshaftes Kind, das seine Wut an jenen hilflosen Kreaturen ausließ.

»Ein Kleingeist«, sagte eine Stimme hinter den beiden Männern. »Nur mein Bruder findet Gefallen an so etwas Trivialem.«

»Quara!« Wutschnaubend wandte sich Groshen um.

»Ja, Bruder. Freust du dich nicht, mich zu sehen?«

Sie hatte einen großen Busen und volle Lippen, die ihren sinnlichen Lebenswandel verrieten. Sie trug eine grüne Tunika und Sandalen. Edelsteine glitzerten in ihrem Haar, und in dem breiten Gürtel steckte ein Dolch.

Lächelnd nahm sie den Kommunikator und sprach hinein. »Laßt diese Leute frei, helft ihnen. Aktionärin Quara Groshen spricht.«

»Das geht zu weit, Schwester!«

»Was heißt zu weit, Bruder?« Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Lernst du es denn nie? Ein Wächter ist auch ein Mensch. Er kann hassen und lieben wie andere Menschen. Er kann auch Rachepläne schmieden. Unser Vater hätte seine Leute nie so behandelt. Töten, ja. Foltern nie. Du bist auch nur ein Mensch. Deine Haut ist nicht dicker als die der anderen. Ein Messer, ein Blasterstrahl, Gift, ein Bazillus  alles könnte dich genauso töten wie deine Sklaven.«

»Ich bin der Beherrscher Toys!«

»Du bist der größte Aktionär auf Toy«, berichtigte sie ihn haßerfüllt. »Was bist du ohne deinen Anteil? Nicht einmal jene, die dich jetzt lieben, würden dich beschützen.«

Groshen schoß das Blut in den Kopf. Seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepreßt. Dann, urplötzlich, lachte er laut auf.

»Du verspottest und verhöhnst mich, Schwester. Das kann nur schlecht deinen Haß verbergen. Es wäre dumm von mir, mich darüber aufzuregen. Es ist eben Schicksal, daß ich der Erstgeborene bin, nicht du. Ich bekam die Anteile und die Macht über Toy. Für dich bleiben nur die Brotkrumen, die vom Tische fallen.«

Creel sah ihr an, daß sie jetzt nur mit Mühe ihren Zorn unterdrücken konnte. Ihre Blicke trafen ihn. »Mylady?«

»Lassen Sie uns allein!«

»Hiergeblieben!« donnerte Groshen. »In diesem Palast befehle ich. Hier und auf ganz Toy«, fügte er bedeutungsvoll hinzu. »Ich rate dir, das nicht zu vergessen.«

Sie senkte ihren Kopf und haßte den Kyber, weil er Zeuge dieses Auftritts geworden war. Sie war eine Frau mit Gefühlen, ihm gingen diese völlig ab. Er konnte nicht wie andere Männer beeinflußt werden. Ein Kyber kannte weder Furcht, Haß, Liebe noch Neid. Eine Operation in der Pubertät, bei der die Thalamus-Drüse entfernt wurde, machte ihn zu einer lebenden Maschine. Man konnte ihn weder bestechen noch zu etwas zwingen. Er war nur dem Ky-Clan treu, und sein einziges Vergnügen lag in geistiger Vervollkommnung.

Creel verbeugte sich. Er wußte, daß es Zeit für ihn war, zu gehen. Ein Kyber hielt sich am besten aus allen persönlichen Angelegenheiten heraus. »Mit Ihrer Erlaubnis, Gebieter, ziehe ich mich zurück. Ich habe noch einige persönliche Dinge zu erledigen.«

Groshen nickte. Quara gab ihrem Unmut Ausdruck. »Warum hast du seine Anwesenheit geduldet?« fragte sie.

»Er kann nützlich sein.«

»Wofür denn?«

»Er ist gerissen«, sagte er. »Langsam wird mir klar, warum ein Herrscher so einen Mann braucht.« Groshen ging hinüber zum Schachbrett. In Gedanken verloren spielte er mit den Figuren. »Nicht, daß er mir etwas gesagt hat, was ich nicht ohnehin schon vermutete«, fügte er hinzu. »Aber manchmal braucht man eine Bestätigung.«

»Du sprichst in Rätseln, Bruder. Was meinst du damit?«

»Du weißt es nicht?« Er stieß die Figuren nacheinander um. »Amish«, sagte er, »Mulwo, Restern, Hurl, Sheem, Evan und der Rest der Weber-Gilde. Sie spielen ein gefährliches Spiel, Schwester. Weißt du etwa nicht davon?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Vielleicht warst du einmal in Versuchung, ihnen zu helfen? Ganz gleich, was sie unternehmen, sie können dem König nichts anhaben.« Seine Finger berührten den König und die Dame. »Sie können zwar dem Spielmeister von Toy Schach bieten, aber das ist auch alles. Dich dagegen, dich können sie vom Brett fegen.« Er ließ die Dame auf den Boden fallen. »Ich warne dich, Schwester.«

Sie bückte sich und hob die Figur auf. Sie hatte nicht die Absicht, ihn daran zu erinnern, daß das Leben kein Schachspiel war.
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Es war eiskalt, und Quara begegnete kaum jemandem auf der Straße. Sie war sicher, nicht verfolgt zu werden. Als sie sich unbeobachtet fühlte, trat sie an eine Tür und drückte den Klingelknopf in einem bestimmten Rhythmus. Die Tür öffnete sich. Quara trat ein. Im plötzlich aufflammenden Licht blinzelte sie.

»Aktionärin Groshen!« Leon Huri starrte sie an. »War das vernünftig?«

»Ich glaube.« Langsam legte sie ihren Pelzmantel ab. »Begrüßt du mich so, Leon? Kein gewürzter Tee?«

»Ich bitte um Verzeihung für meine Nachlässigkeit, Aktionärin. Folgen Sie mir in den Söller.«

»Bitte. Leon.« Sie folgte ihm in den geheizten Raum. »Mußt du so förmlich sein? Kennst du mich nicht lange genug, um wie zu einem Freund zu sprechen?«

»Ich bitte nochmals um Verzeihung.« Er sah sie an. Es ist lange her, dachte er, als er sie noch auf den Knien geschaukelt hatte. Und wie ähnelte sie ihrer Mutter! Wieder spürte er den alten Schmerz. Estar war tot, aber sie lebte in Quara weiter.

Er holte den Tee selbst, damit die Sklaven das Mädchen nicht sahen.

Quara nahm einen Schluck und sah Leon über den Rand der Tasse an.

»Der Spielmeister«, sagte sie abrupt, »weiß Bescheid.«

Nun, dachte er, das mußte ja kommen. Unter zehn Verschwörern mußte ja ein Verräter sitzen. Aber hatte er Beweise? Konnte nicht das Mädchen darin verwickelt sein? Nachdenklich trank er seinen Tee. Unwahrscheinlich, denn sie kannte nur ihn.

»Leon!« Die Ruhe machte sie nervös. »Verstehst du nicht? Er weiß Bescheid.«

»Ja, vermutlich«, gab er zu. »Aber weiß er Einzelheiten? Daß wir von der Weber-Gilde uns zusammengeschlossen haben, um einen größeren Anteil zu erringen? Das ist nicht gegen das ursprüngliche Gesetz. Weiß er von deiner Rolle in diesem Spiel?«

»Ich glaube, er ahnt etwas. Er warnte mich, mich einzumischen. Aber das könnte eine leere Drohung oder ein Produkt seines wirren Geistes sein. Leon! Was sollen wir machen?«

Er goß sich Tee nach. »Nichts.«

»Aber…«

»Was weiß er schon genau? Daß wir uns treffen und unterhalten. Das ist auch alles. Hat er Namen und Tatsachen genannt?«

»Namen ja, Tatsachen nein.«

»Dann kann er nur vermuten«, betonte er. »Er versucht, etwas mehr herauszubekommen. Mit Respekt, Quara, dein Bruder ist nicht dumm. Erwähnte er vielleicht noch eine Quelle, wo er seine Vermutungen her hat?«

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Der Kyber!« entfuhr es ihr dann. »Er hat erwähnt, daß ein Herrscher gut daran täte, einen solchen Mann zur Verfügung zu haben.« Sie runzelte die Stirn. »Was aber könnte der wissen? Er ist fremd auf Toy.«

»Unterschätze nicht den Ky-Clan«, sagte Leon. »Die roten Teufel sind gerissen. Aus zwei Tatsachen kann ein Kyber eine dritte ableiten  und mehr. Ein Hinweis, und er kann die logische Entwicklung der Dinge voraussehen. Weißt du, warum er die Gunst des Spielmeisters sucht?«

Quara schüttelte den Kopf.

»Es könnte wichtig sein«, überlegte Leon laut. »Der Ky-Clan tut nichts ohne triftigen Grund. Ich wünschte, ich kennte ihn.«

»Euer letztes Treffen«, sagte sie. »Worüber habt ihr diskutiert? Sind Beschlüsse gefaßt worden?«

»Nein, es war das übliche. Mulwo schlug eine Revolution vor, fand aber keine Unterstützung. Amish schlug vor, den Spielmeister durch ein Attentat zu beseitigen. Evan, Evan…« Er unterbrach sich.

»Was ist mit Evan?«

»Er machte einen undurchführbaren Vorschlag«, sagte er vorsichtig. »Es ging um dich.«

»Nenn, mir den Vorschlag.«

»Er erwähnte die Möglichkeit, den Spielmeister herauszufordern, wie es nach dem Ursprünglichen Gesetz möglich ist. Restern lehnte es ab. Der Herausforderer muß mindestens zehn Prozent des gesamten Kapitals haben. Evan nannte deinen Namen. Er meinte, daß du die erforderlichen Anteile hättest.«

Er sah sie nicht an.

»Eine Herausforderung«, sagte sie nachdenklich. »Ich hatte noch nicht daran gedacht.«

»Das Risiko ist zu groß«, sagte er schnell. »Wenn du verlierst, bist du ruiniert. Und du wirst verlieren, denn der Spielmeister kann Ort, Zeit und Stil des Kampfes bestimmen.« Er senkte den Blick. »Wir können nur abwarten. Er hat uns alle in der Hand.«

»Und während wir warten, geht der Planet zugrunde.« Ihre Augen blitzten. »Wir sind schon bei allen zivilisierten Planeten als Außenseiter verschrien. Sklaven, Kämpfe, die eiserne Faust der Tyrannei. Das wollten unsere Vorfahren nicht, Leon. Es muß Schluß gemacht werden mit dem Wahnsinn.«

Richtig, dachte Leon müde. Aber wann, wie und durch wen?
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Lautlos ging Creel die mit dicken Teppichen ausgelegten Gänge des Palastes entlang zu seinen Räumen. Auch jetzt verarbeitete er neue Eindrücke. Die Wachen standen wie lebende Statuen in Nischen  mit trübem Blick, der keinerlei Intelligenz verriet. Überall roch es nach Weihrauch.

Barbaren, dachte der Kyber. Kinder, die sich austoben wollen. Sie waren leicht zu erfreuen und gedankenlos grausam. Ihre Motive hießen Habgier, Haß, Raffsucht, Neid. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, hier auf Toy Fuß zu fassen.

Ein noch junger Wächter stand vor seiner Zimmertür und versteifte sich, als Creel erschien.

»Wann kommt deine Ablösung?«

»In dreißig Minuten, Herr.«

»Gib dem Mann meine Instruktionen weiter. Ich wünsche absolute Ruhe und will nicht gestört werden.«

Sein Zimmer war nur mit dem Notwendigsten ausgestattet. Ein Schrank, ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. Groshen schien mehr über den Ky-Clan zu wissen, als er vorgab. Luxus war etwas, was ein Kyber nicht brauchte.

Creel berührte den Armreif an seiner Linken. Unsichtbare Ströme wurden von dem Gerät ausgesandt und schufen ein Feld, das den Kyber von jeglichen etwaigen Spähern abschirmte.

Er legt sich auf das Bett und konzentrierte sich auf die Samatchazi-For-meln. Allmählich reagierte er nicht mehr auf äußere Reize. Hätte er die Augen geöffnet, wäre er blind gewesen. Sein Gehirn wurde zu einem Ding des reinen Intellekts. Jetzt wurden die eingeimpften Homochon-Elemente aktiv.

Creel befand sich auf einer anderen Existenzebene.

Jeder Kyber empfand dies anders. Für ihn war es, als sei er ein Körnchen in einem glitzernden See, so groß wie das Universum. Er war ein Körnchen unter den unendlich vielen, die sich durch den Raum erstreckten. Jedes Körnchen besaß Intelligenz, und alle waren miteinander verbunden.

Im Mittelpunkt lag das Hauptquartier des Ky-Clans. Tief vergraben im Herzen eines einsamen Planeten nahm die Zentralintelligenz Creels Wissen auf. Es bestand eine geistige Verbindung, Worte waren unnötig und zu langsam. Diese geistige Verbindung wurde augenblicklich hergestellt  mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit.

Alles entwickelt sich wie gewünscht. So weitermachen.

Eine Frage.

Alle Möglichkeiten ausschöpfen. Versagen wird nicht toleriert.

Das war alles.

Der Rest war nichts weiter als geistige Berauschung. Es war wie immer. Creel schwebte in einem schwarzen Nichts, während sich die Homochon-Elemente wieder aus seiner Blutbahn zurückzogen. Er fing Gedankenfetzen anderer Intelligenzen auf, Bruchstücke fremder Gehirne. Die mächtige Zentralintelligenz des kybernetischen Komplexes war das Herz des Ky-Clans.

Eines Tages würde er ein Teil dessen sein. Sein Körper würde altern, sterben, aber sein Geist würde aktiv wie immer bleiben. Dann würde man ihn holen, und er würde ein Teil des Ganzen werden. Ein Teil einer Verbindung von Tausenden von Gehirnen, die alle ein und dasselbe Ziel hatten.

Ein Gestalt-Organismus, dem nichts widerstand.
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Am Eingang zum Raumhafen standen Wachen. Dumarest sah zu ihnen hinüber. Auf dem Landefeld glitzerten Schiffe in der Sonne, graziöse Silhouetten gegen den hellen Himmel. Die Wachen stellten kein wirkliches Problem dar. Es gab andere Möglichkeiten, um auf das Landefeld zu kommen. Und war er erst einmal bei den Schiffen, konnte er Kontakt mit einem Händler aufnehmen und eine Reise auf dem Unterdeck arrangieren. Aber ohne Geld konnte er nichts unternehmen.

Er sah sich um. Gleich neben dem Raumhafen hatten die Mönche der Universal-Bruderschaft ihre Kirche errichtet. Davor standen viele Menschen, die alle ihre Seelen reinigen lassen wollten. Ihnen ging es aber wohl mehr darum, die Hostie zu erhalten, die danach verteilt wurde. Es waren alles Reisende, die die Entfernungen zwischen den Sternen im Zwischendeck überbrückten.

Dumarest stellte sich ebenfalls in die Reihe. Der Mann vor ihm drehte sich um, als er sich angestoßen fühlte.

»Immer langsam, Mister. Sie sind nicht der einzige, der Hunger hat.«

»Ich brauche Informationen«, sagte Dumarest. »Haben irgendwelche Schiffe den Planeten seit gestern nachmittag verlassen?«

»Vielleicht. Was ist die Information wert?«

»Einen gebrochenen Arm, wenn Sie sie nicht gleich ausspucken«, sagte Dumarest scharf. Er hatte den Gleiter stehengelassen und war die fünf Meilen bis in die Stadt zu Fuß gegangen. Langsam verlor er die Geduld. »Ich merke sofort, wenn Sie lügen.«

»Okay, machen Sie nicht so einen Wind. Ein kleiner Frachter flog gestern nach Toris.«

»Gut. Wo finde ich Mutter Jocelyn?«

»Da hinunter. Das Haus mit den kleinen Türmchen. Aber wenn Sie kein Geld haben, ist es Zeitverschwendung.«

Zu Mutter Jocelyn gingen vornehmlich Leute, die im Zwischendeck reisten.

Er stieß die Tür auf. Es roch nach Tieren und Dschungel. Im Vorzimmer, hinter einem großen Tisch, saß ein Mädchen.

»Sie wünschen?« fragte sie. »Wir haben für jeden etwas. Schmerz, Furcht, Qual, Tod. Wir können Ihnen das Gefühl eines Harembesitzers, einer Schlacht und hundert anderer erregender Erlebnisse vermitteln.« Dumarest trat näher. »Was möchten Sie?«

»Mutter Jocelyn sprechen.«

»Sind Sie angemeldet?«

Dumarest stützte sich auf den Tisch auf. »Mach keine Witze, Mädchen, Sag ihr, daß ich sie sprechen möchte.«

Sie schluckte. »Ihr Anliegen?«

»Privat.« Dumarest wandte sich um, als ein Mann aus einer Seitentür kam. Er schwankte wie ein Betrunkener.

»Wunderbar!« rief er. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Hören Sie auf mich, nehmen Sie Nummer einunddreißig. Teuer, aber gut. Nummer einunddreißig.« Er deutete auf die Tür hinter sich.

Als Dumarest sich umdrehte, zeigte ein Strahler auf ihn. »Drei Schritte zurück, oder ich brenne Ihnen ein Loch zwischen die Augen. Auf diese kurze Entfernung treffe ich gut!«

Er ging leicht in die Knie, ließ sich nach vorn über den Tisch fallen und riß ihr die Pistole aus der Hand.

Ungläubig starrte das Mädchen ihn an. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell ist.«

»Und nicht so verzweifelt«, sagte er grimmig. »Darf ich jetzt die Mutter sprechen?«
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Mutter Jocelyn saß aufrecht in einem Sessel. Sie hatte die Statur eines Kindes, und ihre Haut war über die Knochen gespannt. An den mit Adern überzogenen Händen glänzten Ringe.

»Ihre Angelegenheit muß von großer Bedeutung sein, wenn Sie solche Gefahren auf sich nehmen«, sagte sie. Ihre Stimme klang hoch und zitterte. »Ich hoffe um Ihretwillen, daß Sie meine Zeit nicht verschwenden.«

»Bedeutung ist relativ, Mylady.« Dumarest sah zu den Wachen am Eingang. »Wir haben einen gemeinsamen Freund«, sagte er abrupt. »Sein Name ist Legrain.«

»Mac Legrain?«

»Ja, ich suche ihn.«

»Und dafür nehmen Sie solche Risiken auf sich? Ist Ihnen klar, daß Sie hätten getötet werden können? Die Gefahr besteht immer noch.« Sie gab den Wachen ein Zeichen. »Laßt uns allein.« Sie wandte sich an Dumarest. »Mac Legrain und mein Freund! Glauben Sie das etwa?«

Dumarest schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady. Was kann eine Dame wie Sie mit so einem Mann gemeinsam haben. Höchstens geschäftliche Interessen.«

»Nicht einmal das«, gab sie zu. »Er war hier Kunde, das ist alles. Wenn er etwas anderes gesagt hat, lügt er.« Sie nahm von einem Nebentischchen eine Tube und drückte den Inhalt in ihren Mund. »Malash«, sagte sie. »Sie kennen es?«.

»Ja, Mylady.«

»Später wird es mich töten, in der Zwischenzeit aber hält es mich jung.« Nachdenklich starrte sie ihn an. »Gestern«, sagte sie wie beiläufig, »sind zwei Männer aus der Arena entflohen. Sie ließen zwei Tote und einen Verwundeten zurück.«

Dumarest schwieg.

»Die Wachen des Spielmeisters durchsuchen die Stadt. Sie wissen, was mit den Männern geschieht, wenn man sie findet?«

»Sie werden es mir sagen.« .

»Man wirft sie den Webern vor.« Ihre Augen glänzten. »Spinnen«, sagte sie. »Eine häßliche Brut. Kopfgroß, mit einer Vorliebe für lebendes Fleisch. Es ist kein leichter Tod.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Das beste für diese Leute ist, Toy so schnell wie möglich zu verlassen. Es gäbe eine Möglichkeit«, sagte sie leise. »Es hängt von vielen Faktoren ab, aber es gibt sie.«

»Sagen Sie mir, wo ich Legrain finde, und ich werde dafür mit Geld bezahlen.«

»Geld?« Sie schüttelte den Kopf. »Sagte ich Geld? Es gibt auch noch andere Arten der Bezahlung. Sie müssen ein guter Kämpfer sein«, sagte sie unvermittelt. »Auch die anderen Abenteuer, die Sie erlebt haben, würden mich interessieren. Ein faires Geschäft. Eine Stunde bei meinen Technikern gegen eine Passage.«

Dumarest zögerte.

Und gerade das möchte ich verhindern. Welches Interesse hätte sie daran, mich bei Verstand zu lassen? Man würde mein Hirn auslaugen, und ich wäre für immer ein Irrer. Nein, entschied er sich. Es muß einen anderen Weg geben, um von Toy wegzukommen.

Dieselben Wachen, die ihn hereingeführt hatten, brachten ihn auch wieder hinaus. Hinter den Türen, die links und rechts vom Gang lagen, hörte er Stöhnen, Geschrei, Gelächter und leises Wimmern. Alles Kunden, die ein paar Stunden in einer Traumwelt verbrachten, um die Freuden oder Schmerzen anderer zu erleben.

Draußen warteten schon die Wachen auf ihn.
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Restern war erregt. »Leon, hast du schon das Neueste gehört?«

Restern ließ sämtliche Höflichkeitsfloskeln weg. »Nein«, antwortete Leon. »Ich war den ganzen Morgen in der Fabrik. Was gibt es?«

»Mulwo ist tot. Sheem wollte ihn sprechen und fand ihn.«

Leons Blick umwölkte sich. »Wo fand man ihn? Wo waren seine Sklaven?«

»Versehwunden«, sagte Restern kurz. »Sein Leibsklave lag tot im Bad. Seine Bettgefährtin ist tödlich verletzt. Der Rest ist verschwunden. Ich weiß auch schon, wie es wieder heißen wird: Leibsklave erschoß aus Eifersucht Mulwo und das Mädchen, dann sich selbst!«

»Nachdem er die anderen in die Flucht gejagt hat.« Nachdenklich starrte Leon auf den Bildschirm. »Wie viele Sklaven hatte er? Sein Haushalt war nicht groß.«

»Nein, seit seine Frau starb. Sein einziger Sohn ist nicht auf Toy. Sheem versucht ihn zu erreichen. Ich schätze, es waren noch vier oder fünf, höchstens sechs Sklaven vorhanden. Sein Gleiter samt Pilot wird auch vermißt.«

»Normalerweise hinterläßt der Täter keine Zeugen«, sagte Leon trocken.

»Du glaubst, es war anders?«

»Du etwa nicht?« Leon sah Restern an. »Wer bearbeitet den Fall? Commander Gyrn von der Stadtpolizei?«

Restern nickte.

»Dann weiß ich schon, wie die Ermittlungsergebnisse lauten werden.« Seine Faust krachte auf den Tisch. »Glaubt er etwa, wir wären alle Idioten?«

»Wer, Groshen?«

»Wer denn sonst?« Leon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sollte er dem anderen von Quaras Besuch erzählen? Besser nicht, denn es war offensichtlich ein Verräter unter den Verschwörern. Warum Mulwo gestorben war, war ihm klar. Ein Mann, der für eine offene Rebellion gestimmt hatte, mußte sterben. Wer würde der nächste sein?

»Hör zu«, sagte er zu dem Mann auf dem Bildschirm. »Wir können nichts unternehmen, außer natürlich unser Beileid aussprechen. Die Gilde wird etwas zum Begräbnis beisteuern. Mulwo war ein guter Mann.«

Und einer seiner besten Freunde gewesen, dachte er. Sie durften sich jetzt nicht verleiten lassen, vorschnelle Aktionen zu starten. Ihr nächstes Treffen konnte schon das letzte sein.

»Ich habe noch etwas Arbeit«, sagte er. »Es kann sein, daß ich dich in kürzester Zeit erreichen muß. Du bist zu Hause?«

»Ja«, antwortete Restern, »wenn man mich nicht zum Verhör abholt.«

Die Möglichkeit war gegeben. Der Spielmeister würde nicht so schnell aufgeben, wenn er erst einmal eine Spur hatte. Leon unterbrach die Verbindung.

Er bestellte sich seinen Gleiter vor die Tür.

»Zum Komputer.«

»Sofort, Aktionär.«

Leon entspannte sich, als der Gleiter steil in die Luft schoß. Durch das Seitenfenster konnte er die Stadt unter sich sehen. Elegante und bizarre Bauten im Stadtkern, drei Fabriken und Lagerhallen in angemessenem Abstand außerhalb. Jedes freie Fleckchen der Innenstadt war bebaut.

Früher war die Stadt schöner gewesen, dachte Leon. Der Herrscher von Grail hatte sie seinem Sohn geschenkt, und der Junge hatte einen Sinn für Schönheit gehabt. Er hatte versucht, sich ein Utopia zu erbauen.

Fast hatte er es geschafft. Aber nach der ersten Generation wurde die Bevölkerung des Planeten vergiftet und hatte sich in jene ohne Aktien und jene mit Aktien geteilt. Das hatte zu jener wahnsinnigen Entwicklung geführt, wie sie sich heute schon anzeigte.

»Der Komputer, Aktionär. Zum Haupteingang?«

»Nein.« Dort wimmelte es von Leuten, die die Maschine für Minuten gemietet hatten; oft im Auftrag von Leuten, die auf Lichtjahre weit entfernten Planeten wohnten.

»Zum Eingang für die Techniker.« Selbst wenn es Vohmis nicht paßt, dachte er grimmig.
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Wie üblich wurde seine Person genau überprüft. Die Techniker der Maschine waren ein Kult für sich, die sorgsam auf ihre Vorteile achteten. Aber sie tun etwas Gutes, dachte Leon. Sie arbeiten für die Gemeinschaft. Als Aktionär hatte er auch das Recht, jederzeit ohne Verzögerung zur Maschine vorgelassen zu werden.

»Aktionär Hurl!« Vohmis, der Leitende Techniker, erhob sich, als Leon sein Büro betrat. Ein kleines, vertrocknetes Männchen, das ein ganzes Leben über seinen Statistiken und Tabellen gehockt hatte. »Es ist mir eine ungewöhnliche Freude.«

»Wir haben uns tatsächlich seit langem nicht gesehen«, antwortete Leon höflich. »Ich danke Ihnen für Ihre Vorhersage, was meine Muster betrifft. Die Melange ist eine außergewöhnliche Blüte.« Er zögerte. »Ich habe mich aber gewundert, daß die Vorausberechnungen sich so plötzlich änderten. Ich frage nur wegen der Wichtigkeit der Umstellung in meiner Fabrik. Wir wollen uns nicht mit unverkäuflichen Mustern abgeben.«

»Die Voraussage ist hundertprozentig«, sagte Vohmis. Er setzte sich wieder. »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß etwas nicht stimmt.«

»Ich bitte um Verzeihung, sollte ich unwissenderweise angedeutet haben, an Ihren Fähigkeiten zu zweifeln.«

»Ich akzeptiere.«

Leon setzte sich, ohne die Aufforderung abzuwarten. »In gewisser Weise sind Sie der Beherrscher von Toy, finanziell, meine ich«, fügte er schnell hinzu. »Unter einer falschen Vorhersage würden wir alle leiden. Und nur eine Kleinigkeit kann schon dazu führen.«

»Da Sie gerade von der geänderten Musterproduktion sprechen«, sagte Vohmis. »Die Anweisung kam vom Spielmeister persönlich.«

»Von Groshen?« Leon beugte sich nach vorn. »Oder direkt vom Kyber Creel?«

Vohmis zögerte. »Von dem Kyber«, gab er dann zu. »Aber ich habe sie überprüft«, beeilte er sich, hinzuzufügen. »Ultra-Welle nach Artus. Was der Kyber sagte, stimmt.«

»Natürlich«, erwiderte Leon lächelnd. »Noch wäre eine Lüge seinen Absichten abträglich. Groshen würde ihn zum Teufel jagen.«

Vohmis biß an. »Sie meinen, später könnte er es tun?«

»Vielleicht«, antwortete Leon vorsichtig. »Ich habe eher die Vermutung als den Verdacht. Aber wenn der Spielmeister sich erst einmal auf die Vorhersagen des Kybers verläßt, wo bleiben Sie dann? Aber wer weiß, was Groshen und der Kyber vorhaben.«

»Man könnte es herausfinden«, entgegnete Vohmis langsam.

»Durch einen fiktiven, gleichartigen Fall? Es dürfte nicht schwer für sie sein, die Daten dazu durch die Maschine zu jagen.« Er unterbrach sich. »Aber das wissen Sie doch alles viel besser als ich.«

Man braucht nur ein Körnchen Mißtrauen in die Seele eines Menschen zu legen und kann dann sehen, wie es wächst. Geht es an das persönliche Wohlergehen des einzelnen, ist sich jeder selbst der nächste.

Er wechselte das Thema. »Gibt es etwas Neues?«

»Dies hier.« Vohmis nahm einen Gegenstand in die Hand, der auf seinem Schreibtisch stand. Es war eine eigenartige Plastik. Und Leon versuchte, den verzerrten Linien in dem durchsichtigen Material zu folgen. Er schaffte es nicht, und ihm tränten die Augen.

»Ein Experiment in dreidimensionaler Topographie«, sagte Vohmis. »Eine Idee des Spielmeisters. Wir bauen es nahe an der Maschine.«

Leon runzelte die Stirn.

»Die Anordnung kam von Groshen selbst«, sagte Vohmis. »Er sagte, daß die Tunnels später als Ablage für die Informationsspeicher benutzt werden könnten.«

»Aber was ist das nun?«

»Ein Irrgarten.« Vohmis berührte vorsichtig das Modell. »Eine interessante Konstruktion, ausgehend vom Prinzip des Möbius-Streifens. Zwei- und dreidimensionale Objekte haben nur eine Oberfläche«, erklärte er. »Es überrascht mich, daß Sie nichts davon wissen.«

»Der* Spielmeister zieht mich selten ins Vertrauen«, sagte Leon trocken. »In diesem Falle hätte ich ihm widersprochen. Das Ding ist viel zu nahe an dem Komputer. Sie hätten auch Ihr Veto einlegen sollen.«

»Wollen Sie damit sagen, daß ich dazu keinen Mut hatte?« sagte Vohmis beleidigt.

»Nein, keinesfalls«, sagte Leon schnell. »Ich bitte um Verzeihung.«

»Akzeptiert.«

Dann machte Vohmis seinem Herzen Luft. »Ich habe dagegen protestiert. Aber der Spielmeister bestand darauf. Er behauptete, wie gesagt, die Tunnels später gut gebrauchen zu können. Außerdem werden sie von Technikern des Komputers errichtet, weil es zu unbequem wäre, die Leute von weither zu holen.«

»Ein Irrgarten«, sagte Leon nachdenklich. »Ein Spielzeug, aber wozu?«

»Hat ein Spielzeug überhaupt einen Sinn?«

»Normalerweise ja. Wie weit sind die Arbeiten schon?«

Vohmis zückte die Achseln. »In wenigen Tagen sind wir fertig.«

»Wann wurde damit begonnen?«

»Noch bevor Creel nach Toy kam«, sagte Vohmis, Leons Gedanken erratend. »Der Kyber hat nichts damit zu tun.«

»Aber wer hat ihn dann auf die Idee gebracht? Groshen ist selbst zu wenig Wissenschaftler, um so etwas zu entwerfen.«

»Wer weiß? Vielleicht irgendein Stromer? Jedenfalls ist es eine tolle Sache.« Für Vohmis war die Frage ohne Bedeutung. »Eine unheimlich große Oberfläche ist auf kleinstem Raum zusammengebracht.« Er schob das Modell beiseite. »Sie verzeihen, Aktionär Huri, aber ich habe noch zu tun.«

Leon verstand den Wink und lächelte. So schnell wollte er nicht gehen.

»Ich möchte gern noch den Komputer benutzen.«

»Eine persönliche Konsultation?« Vohmis verbarg mühsam seine Verärgerung. »Jede Leitung ist voll ausgebucht. Es würde unseren ganzen Plan durcheinanderbringen. Wenn die Angelegenheit noch etwas warten kann, so werde ich sie so bald wie möglich selbst bearbeiten.«

»Die Angelegenheit erlaubt keine Verzögerung«, sagte Leon scharf.

»Aber…«

»Ich bitte um Verzeihung«, unterbrach ihn Leon, »aber ich muß auf meinem Recht als Aktionär bestehen, den Komputer jederzeit benutzen zu dürfen.«

Vohmis verbeugte sich. »Wie Sie wünschen. Aktionär. Wonach möchten Sie fragen?«

»Unter anderem nach dem Zeitpunkt meines Todes.«
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Ein Mann lag wimmernd und schreiend am Boden. »Nein!« bettelte er. »Nein, bitte nicht!«

Die vier Kartenspieler und die zwei Schachspieler ignorierten ihn völlig. Ein kleiner Dicker in Lederkleidung sah hinüber zu Dumarest.

»Durchgedreht«, sagte er. »Hat im Rausch seine Frau und seine Kinder getötet. Jetzt wird ihm langsam klar, was er getan hat.« Von draußen erklangen Fußtritte. »Das Essen«, sagte er. »Wird auch Zeit.«

Dumarest aß den dicken Eintopf zusammen mit den anderen aus einer Schüssel. Die Zelle war zwanzig Fuß im Quadrat groß. An den Seitenwänden standen jeweils mehrere Betten übereinander. Waschgelegenheit und eine Toilette waren auch vorhanden. Die Luft war warm und roch nach Desinfektionsmitteln.

Er war schon schlechter untergebracht gewesen, dachte Dumarest. Er schob seinen Teller zur Seite. Seit er hier im Gefängnis war, hatte er nur gegessen und geschlafen. Er fragte sich, wie lange man ihn noch warten lassen wollte. Nicht mehr sehr lange, glaubte er. Die Zelle war offensichtlich nur für »Durchreisende« gedacht. Hier drinnen zu leben, war keine Strafe.

Ein Wärter kam an das Gitter. »Dumarest!«

»Hier.«

»Mitkommen.« Der Wärter ließ ihn hinaus. Dumarest folgte ihm durch die Gänge. Es gab keine Fenster, und doch sah der Stromer sich sehr genau um.

»Hier drinnen wartet Ihr Anwalt«, sagte der Mann.

Er war klein, hätte das Gesicht einer Frau und die Finger eines Kindes. Während er Dumarest betrachtete, hielt er sich ein Parfümfläschchen unter die Nase. »Setzen Sie sich.«

»Mein Name ist Krailton«, fuhr er fort. »Ich soll Sie vor Gericht verteidigen.«

»Ich muß Ihnen mitteilen, daß ich kein Geld habe«, sagte Dumarest.

»Ich weiß. Das ist schon geregelt.«

»Von wem?«

»Es gibt ein altes Sprichwort: Ein Geschenk legt man nicht unter ein Mikroskop.«

Vielleicht nicht, dachte Dumarest. Aber manche Geschenke kamen teuer zu stehen. Mutter Jocelyn? Kaum. Sie mußte die Wachen schon gerufen haben, bevor sie überhaupt ihr Angebot gemacht hatte. Ledra? Warum sollte sie ihm helfen wollen? Aber wer sonst?

»Die Angelegenheit ist vertraulich«, sagte Krailton ungeduldig. »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf wichtigere Dinge. Ich kann nur hoffen, daß ich etwas für Sie tun kann. Können Sie lügen?«

»Wenn es unbedingt notwendig ist.«

»Dann lieber nicht. Der Vorsitzende wird den Wahrheitsgehalt Ihrer Aussagen sofort erkennen«, erklärte Krailton. »Die Rechtsprechung auf Toy ist einfach, schnell und wirkungsvoll. Ein Verbrecher verurteilt sich selbst. Kann man nicht sehr gut lügen, sagt man am besten überhaupt nichts. Ich bestehe sogar darauf«, fügte er hinzu. »Sprechen Sie nur, wenn man Sie direkt fragt, verstanden?«

Dumarest nickte.

»Vorsitzender Thyle ist kein Freund der Arena. Vielleicht gelingt es, Sie vor den Spinnen zu bewahren.« Er ging zur Tür und drehte sich um. »Nun«, schnappte er, »worauf warten Sie noch?«

Das Dach des Gerichtssaales war lichtdurchlässig. Man führte Dumarest vor eine Plattform, die von Wachen umstellt war. Zuschauer drängelten sich auf den Rängen. Man kam gleich zur Sache.

»Die Anklage wirft diesem Mann hier vor«, sagte ein Mann in einer schimmernden schwarzen Robe, »daß er Verlierer im Kampf in der Arena war, drei Menschen getötet und einen vierten verletzt hat. Alles unschuldige Zuschauer, die in keiner Verbindung mit dem Kampf standen. Dann stahl er einen Gleiter…«

Dumarest konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung. Die Prozedur der Rechtsprechung war auf allen halbwegs zivilisierten Planeten gleich. Jetzt war Krailton an der Reihe.

»In der Arena«, begann er, »gilt nur das Gesetz des Überlebens, wie dieses Gericht und jedermann wissen. Daraus folgte, daß jene ›unschuldigen Männer‹, indem sie sich in die Geschehnisse in der Arena einmischten, auch das Ursprüngliche Gesetz brachen. Durch ihre Eigenschaft als Jäger machten sie die Kämpfer in der Arena zu Tieren. Ein Tier kann man für seine Natur nicht bestrafen. Sie fielen einem Tier zum Opfer. Das ist keine Frage.«

Ein guter Mann, dachte Dumarest. Er mußte seinen unbekannten Wohltäter etwas gekostet haben.

Der Vorsitzende räusperte sich. »Was die Punkte Mord und Körperverletzung betrifft, so streicht sie das Gericht. Bleibt noch der Diebstahl.«

»Das erkennen wir nicht an«, sagte Krailton schnell. »Es ist wahr, daß der Gefangene einen Gleiter stahl. Zum Überleben, was für den Angeklagten immer noch vorrangig war, war es notwendig, einen Gleiter zur Flucht zu stehlen. Wir bitten, das prinzipiell anzuerkennen.«

»Wenn Flucht tatsächlich das einzige Motiv gewesen wäre«, sagte der Staatsanwalt mit glitzernden Augen, »so hätte der Angeklagte auch den Piloten des Gleiters bitten können, ihn zur Stadt zu fliegen. Wenn nur Flucht im Interesse des Angeklagten gelegen hätte, so wäre das geschehen. Der Gleiter wurde außerdem bis heute noch nicht gefunden, also ist der Angeklagte für den Verlust haftbar. Ich bestehe darauf, die Anklage wegen Diebstahl aufrechtzuerhalten.«

Der Vorsitzende wandte sich an Krailton und den Staatsanwalt. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Eine Beschwerde von Aktionärin Ledra. Der Angeklagte hatte bei ihr um ärztliche Hilfe nachgesucht. Sie verständigte sicherheitshalber die Polizei und wollte ihn so lange festhalten. Er entfloh, beschädigte einige wertvolle Apparate und stahl einen weiteren Gleiter.«

»Der wiedergefunden wurde«, sagte Krailton.

»Ja«, stimmte der Staatsanwalt zu. »Aber bleibt noch die Anklage wegen Sachbeschädigung.«

Der Vorsitzende lehnte sich zurück. »Hat der Angeklagte Geld?«

Krailton trat näher an die Brüstung.

»Nein.«

»Dann bleibt es bei Sachbeschädigung. Um die Gerichtskosten zu ersetzen, wird der Gefangene dazu verurteilt, bei der nächsten Auktion auf dem Podest zu stehen.« Ein Hammer knallte auf den Tisch. »Der nächste Fall!«



*



Bruder Elas trat an das Gitter zu Dumarests Zelle fund blickte hindurch. »Sie sehen nicht gut aus, Bruder. Brauchen Sie irgend etwas?«

»Eine Fluchtmöglichkeit, ein Gewehr und eine Passage, um von Toy wegzukommen.«

»Das können wir Ihnen nicht verschaffen, Bruder. Aber wenn Sie, ärztliche Hilfe brauchen, einen Rat, oder wenn eine Nachricht an einen Freund zu überbringen ist?«

Dumarest schüttelte den Kopf. Der Mann meinte es gut, aber er konnte ihm nicht helfen. In den Gängen liefen alle möglichen Leute auf und ab, die die zum Verkauf angebotene Ware begutachteten. Dazwischen sah man hier und da einen Mönch, der seine Hilfe anbot.

Bruder Elas winkte Dumarest näher heran. »Waren Sie schon einmal in einer unserer Kirchen?«

»Nein.«

»Und trotzdem kennen wir Sie. Glauben Sie an die Heiligkeit der Vergebung?«

»Natürlich.«

»Wir haben jemanden, der um sie bittet. Von Ihnen. Wollen Sie mit ihm sprechen? Er bat mich, Sie zu fragen, Bruder.« Der Mönch drehte sich um und winkte. Legrain tauchte auf.

Dumarests Knöchel wurden weiß, als er die Gitterstäbe umklammerte. Dann zwang er sich zur Ruhe. »Du«, sagte er flach. [image: img4.png]»Das ist eine Überraschung.«

»Ich weiß, was du fühlst, Earl.« Er trat näher. »Ich kam zu spät zur Höhle zurück; du hättest auf mich warten sollen. Ich habe doch extra eine Nachricht hinterlassen.«

»Ich fand keine.«

»Doch, es war ein Stoffetzen, den ich mit einem Stein beschwerte. Ich habe mich noch am Finger verletzt, um mit Blut schreiben zu können.« Legrain hielt seine rechte Hand hoch. »Siehst du es?«

»Der Wind muß den Fejzen weggeweht haben, oder es waren die Möwen. Was tatest du weiter?«

»Während du schliefst, überlegte ich, daß es wohl das beste wäre, den Gleiter zu verkaufen, bevor überall unser Steckbrief hing. Ich flog zu einem Bekannten. Er war nicht da, und ich mußte warten. Schließlich wurde ich den Gleiter los und kehrte zur Höhle zurück. Du warst verschwunden, Earl. Ich wußte nicht, was ich nun glauben sollte. Erst dachte ich, sie hätten dich erwischt, aber du hättest auch ins Meer fallen können.«

»Und?«

»Ich war verzweifelt. Wenn du noch leben würdest, wäre dein erstes Ziel der Raumhafen, meinte ich. Ich hatte dort zwei Freunde, die aufpaßten. Sie sahen, wie du erwischt wurdest. Alles, was ich tun konnte, war, einen Anwalt zu bezahlen. Dabei ging fast das ganze Geld drauf, aber es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Es tut mir leid, Earl, daß es so kommen mußte, aber ich tat mein bestes.«

»Wie wolltest du mich denn ohne Gleiter abholen?«

»Ich hatte einen gemietet.«

»Ich glaube, ich muß dir danken«, sagte Dumarest langsam. »Aber, du wirst meine Gefühle verstehen.«

»Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Einmal in der Arena, und wenn du geredet hättest, säße ich jetzt neben dir. Sieh, ich hätte verschwinden können. Ein Frachter ging nach Toris. Aber ich blieb und wartete darauf, dir helfen zu können.« Er streckte seine Hand durch das Gitter. »Alles wieder in Ordnung, Earl?«

Dumarest ergriff die Hand. »Okay«, sagte er. »Was jetzt?«

»Du wirst versteigert, Earl. An den Meistbietenden. Die Behörde deckt ihre Kosten, dann kommen die Geschädigten. Ist die ersteigerte Summe höher, wird dir der Restbetrag gutgeschrieben, das ist so üblich auf Toy. Hat jemand Schulden, die er nicht bezahlen kann, wird er verkauft, auch Frauen. Man kann sich jederzeit freikaufen. Der Besitzer muß den Sklaven in dem Moment freilassen, indem der die Kaufsumme vorlegt. Das ist Gesetz.«

Dumarest sah zu dem Mönch. »Können Sie meine Schulden bezahlen? Sie bekommen sie zurück, ganz gleich, wieviel.«

Bedauernd schüttelte Bruder Elas den Kopf. »Bis vor kurzem konnten wir es noch. Aktionär Hurl hat uns eine größere Summe gespendet. Aber davon kauften wir Nahrungsmittel, Arzneien und Kleidung; alles Sachen, die wir dringend benötigten.«

Dumarest wußte, daß die Universal-Bruderschaft keine Reichtümer hortete.



*



Helles Sonnenlicht brach sich in den unzähligen bunten Gewändern derjenigen, die zur Versteigerung gekommen waren. Dumarest stand nackt in einer Reihe mit den anderen, die auch verkauft werden sollten. Braune, ebenholzfarbene und schwarze Körper waren aneinandergekettet.

»Ein Farmer«, sagte der Auktionator gerade. »Ein Mann mit Erfahrung im Getreidezüchten, trotz seines jungen Alters. Meine Herrschaften, bitte bieten Sie!«

Hände reckten sich in die Luft, Zahlen wurden gerufen.

»Ein schlechter Zeitpunkt für eine Versteigerung«, sagte der Mann hinter Dumarest. »Bald gibt es neue Dividende. Jeder will seinen Restbetrag loswerden. Preise spielen jetzt keine Rolle.«

Und um so schwieriger würde man sich loskaufen können, dachte Dumarest. Wie sollte auch ein Sklave eine so hohe Summe zusammenbringen. Seine Dienste wurden nicht bezahlt.

Schließlich kam auch Dumarest an die Reihe. Er stand auf dem Podest und sah über die Menge. Er konnte keinen Bekannten entdecken, aber das hatte nichts zu bedeuten. Ledra und Mutter Jocelyn brauchten sich nicht selbst hierherzustellen.

Der Auktionator holte tief Luft. Das Geschäft lief. »Ein Kämpfer«, sagte er. »Einer, der in der Arena war und entkommen ist. Nicht gezögert, Herrschaften!«

Dumarest achtete nicht auf die Leute, die sich gegenseitig überschrien. Ein Zerren an seiner Kette bedeutete, daß er verkauft worden war.

»Du hast es gut getrogen«, sagte die Wache, die ihn vom Podest herunterholte. »Sämtlicher Schaden ist gedeckt, und es ist auch noch genug für eine Zwischendeckpassage übrig.«

Jetzt, wo er das Geld zur Flucht hatte, gab es keine Möglichkeit, zu fliehen, dachte er grimmig. Er sah seinen Käufer an. Ein dunkelhäutiger Mann mit fettigglänzenden Haaren und Narben im Gesicht.

»Ich bin Techon«, sagte er. »Ein gerechter Mann. Arbeite gut, mache keine Schwierigkeiten, und wir werden gut miteinander auskommen.« Er nickte seinem Sklaven zu. Er hatte die gleiche Statur wie die Wachen des Spielmeisters und machte einen geistig ebenso trägen Eindruck. Dumarest wich zurück, als der Sklave nach seiner Kehle faßte.

»Bleib stehen«, sagte Techon. »Krul will dir nur das Halsband umlegen. Er trägt das gleiche, siehst du? Laß es dir lieber freiwillig umlegen, denn sonst schlägt Krul dich nieder. Ein gebrochener Kiefer ist keine Sekunde Widerstand wert, oder?«

Dumarest hielt still und fühlte gleich darauf das biegsame Metall um seinen Hals.

»Du bist ein vernünftiger Mann«, sagte Techon. »Zieh jetzt diese Kutte an; wenn diese sexhungrigen Hexen einen echten Mann sehen wollen, sollen sie dafür bezahlen.«

Danach stiegen sie in einen Gleiter, der auf dem Dach eines flachen Hauses landete. Im Innern fand Dumarest eine eigenartige Mischung aus spartanischer Einfachheit und luxuriöser Verschwendung vor. Kleine Räume waren mit einfachen Feldbetten vollgestellt, in anderen standen riesige Bettgestelle, bedeckt mit unzähligen Kissen.

»Für Besucher«; erklärte Techon. Er schlug die Tür zu und ging weiter. »Sie kommen hierher, um sich zu unterhalten. Die eigenartige Faszination, die von den Kämpfern ausgeht, begeistert die Leute. Ich besorge die Kämpfer und bilde sie aus.«

Sie gingen in den Keller. Eine massive Tür führte in einen Raum, in dem es nach Öl und Schweiß roch. Dahinter lag ein weiterer, viel größerer Raum, der mit Kletterseilen, Matten und anderen Geräten ausgestattet war.

»Das ist der Trainingsraum«, erklärte Techon. Urplötzlich schlug er mit seinem Rohrstock nach Dumarests Gesicht. Der Stock pfiff glatt durch die Luft, als Dumarest sich blitzschnell duckte. »Gut«, sagte der Kampfmeister. »Du bist schnell. Vielleicht war es auch Glück. Wir werden sehen. Krul!«

Der Sklave trottete heran und brachte drei Ruten mit. Zwei waren aus dünnem Metall, die dritte bestand aus dickerem Holz.

»Krul und ich werden versuchen, dich zu schlagen. Wehre dich, so gut es geht.«

»Einen Augenblick.« Dumarest hielt den Stab mit einer Hand auf den Boden und trat darauf. Der Stab brach in der Mitte durch.

Techon kniff die Augen zusammen. »Du kennst den Trick?«

»Ich mußte ihn schon einige Male anwenden.«

»Nun, wir werden sehen.« Techon befeuchtete seine Lippen. Dann sprang er vor und schlug auf Dumarest ein. Krul kam noch hinzu, und Dumarest mußte einige Schläge einstecken.

»Du bist nicht so schnell, wie du dachtest«, sagte Techon. »Schnell, aber nicht schnell genug. Nun, wir werden dich schon ordentlich trainieren. Krul, aufhören!« Sie ließen von ihm ab.

»Ich schätze, hundert Stunden Training reichen. Ist zwar umständlich und zeitraubend, aber die Sache ist es wert. Der Spielmeister hat bei mir einen Auftritt meiner Kämpfer zur Unterhaltung seiner Gäste bestellt, und ich will ihn nicht enttäuschen.« Er schlug Dumarest auf die Schulter. »Jetzt wirst du behandelt, dann beginnt das Training. Einverstanden?«

»Habe ich denn eine andere Wahl?«

»Nein, aber ein williger Kämpfer ist ein guter Kämpfer. Ich werfe doch mein Geld nicht zum Fenster hinaus, um dich dann vor den Herrschaften töten zu lassen. Es wird hohe Einsätze geben, und ich will eine Menge Geld verdienen. Wir wollen eine Menge Geld verdienen.« Wieder schlug er Dumarest auf die Schulter. »Den Kuchen für den Herrn, die Krümel für den Sklaven, zugegeben, aber so ist nun mal das Leben.« Er sah Dumarest an. »Du läßt dich nicht gern Sklave nennen?«

»Das ist mir gleich, aber ich möchte nicht so behandelt werden.«

»Stolz«, sagte Techon, »ist etwas Gutes, aber nicht in meinem Geschäft.« Er faßte nach dem an seinem Gürtel befestigten Gerät. »Gehorchen mußt du noch lernen. In den Tod zu gehen, wenn ich es befehle. Immer gehorchen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann…«

Glühender Schmerz legte sich um Dumarests Hals, als Techon einen Knopf drückte. Eine rote Welle schreiender Pein zerrte an jedem Nerv, an jeder Zelle seines Gehirns. Dumarest fiel hin und riß verzweifelt an dem Halsband.

»Und das«, sagte Techon sanft.

Eine neue Schmerzwelle durchraste Dumarest und erfüllte das ganze Universum mit einer Flut unerträglicher Qualen.
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Leon Hurl sog genießerisch das Aroma des gewürzten Tees ein. Eigenartig, dachte er. Ich habe bestimmt schon vierzigtausendmal in meinem Leben Tee getrunken, aber ihn noch nie so genossen, Hurl war heute schon früh gekommen, um noch etwas Zeit zum Nachdenken zu haben, ohne gestört zu werden.

Der Raum erschien ihm größer, jetzt, da er allein hier war. Er betrachtete das feingearbeitete Holz und die Schönheiten der geschnitzten Decke, etwas, das er vorher nie gesehen hatte. Männer hatten ihr Leben damit verbracht, schöpferisch zur Freude der anderen tätig zu sein, dachte Leon. Wir sind viel zu beschäftigt, um das entsprechend zu würdigen, was sie geschaffen und uns hinterlassen haben. Wir haben nur noch Zeit und Sinn für die Zukunft, aber nicht für die Vergangenheit. Von jetzt an wollte er jede Sekunde seines Lebens genießen, wollte sie mit jeder Faser seines Ichs leben.

Er wandte sich um, als Evan in den Raum stürmte. »Leon! Warum hast du diese Sondersitzung einberufen? Was ist passiert?«

»Nichts ist passiert«, sagte Leon leise. Er deutete auf den Tisch, auf dem die Teetassen standen. »Trinken wir erst einmal etwas.«

Ungeduldig schüttelte Mere Evan den Kopf. »Etwas stimmt nicht«, beharrte er hartnäckig. »Warum sollten wir uns so schnell nach der letzten Versammlung wieder treffen. Aktionär Hurl, ich verlange eine Erklärung!«

»Verlangst?« Leon hob die Augenbrauen. »Aktionär, ich verbitte mir diesen Ton!«

»Verzeihung. Ich bin etwas erregt. Mulwos Tod, du weißt. Aber bitte, als Mitglied der Gilde habe ich das Recht, alles Wichtige zu erfahren.«

»Du wirst es erfahren.« Leon ging zu dem Tisch hinüber und goß sich Tee nach. Wie lange, fragte er sich, konnte er diesen Mann noch tolerieren? Toleranz, dachte er, ist das Geheimnis aller erfolgreichen Zivilisationen. Aber wie sollte ihr Plan gelingen, wenn so unfähige und unruhige Männer wie Evan daran mitwirkten?

Sheem, Amish und die anderen kamen, während er langsam seinen Tee austrank. Kurz darauf waren alle mit Ausnahme Resterns versammelt. Leon räusperte sich und eröffnete das Treffen.

»Aktionär Restern, unser Vorsitzender, ist nicht hier«, warf Evan ein.

»Er kommt auch nicht«, sagte Sheem teilnahmslos. »In diesem Augenblick wird er von Commander Gyrn verhört.« Er sah sich am Tisch um. »Ich habe nichts dagegen, daß Aktionär Huri den Vorsitz übernimmt. Jemand dagegen? Niemand. Leon, bitte fahre fort.«

»Inzwischen habt ihr sicher alle erfahren, daß Aktionär Mulwo tot ist«, begann Huri ohne Einleitung. »Ihr habt auch sicher schon die offizielle Version seiner Todesursache gehört. Mancher mag sie glauben, ich tue es nicht. Es würde mich interessieren, wer meine Meinung teilt.«

Er zählte die erhobenen Hände.

»Einstimmig. Aktionär Restern wird im Augenblick verhört. Hat jemand eine Idee, warum? Du vielleicht?«

Evan schüttelte den Kopf.

Sheem meldete sich zu Wort. »Aktionär Mulwo sprach in diesem Raum davon, eine Revolution zu inszenieren. Restern war damals Vorsitzender. Da besteht offensichtlich ein Zusammenhang.«

»Ganz offensichtlich«, sagte Amish trocken. »Aktionär Mulwo wurde wegen seines verräterischen Vorschlags getötet, und Aktionär Restern ist jetzt in Schwierigkeiten, weil er nicht meldete, was hier gesagt wurde. Man nimmt an, daß er damit einverstanden war.«

»Genau«, sagte Leon und sah sich am Tisch um. »Aber wer verriet uns? Wer in diesem Raum ist ein Spion des Spielmeisters?«

Ein Mann am anderen Ende des Tisches warf ein: »Muß es denn jemand von uns gewesen sein? Vielleicht wurden wir belauscht?«

»Nein«, sagte Sheem. »Der Raum war elektronisch abgesichert. Ich schwöre es.«

»Es könnte ein Diener Mulwos gewesen sein, der für Gyrn spionierte. Aktionär Mulwo konnte oftmals seine Zunge nicht im Zaum halten.«

»Und du kannst es auch nicht«, schnappte Amish. Er war ein guter Freund des Toten gewesen. »Wenn du ihn angreifen willst, muß ich dem energisch gegenübertreten.«

»Bitte, meine Herren«, sagte Leon und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig zu beschimpfen. Die Situation ist zu ernst dafür. Wir müssen jetzt Entschlüsse fassen.«

»Den Spion«, sagte Evan wild. »Wir müssen den Spion finden.«

»Was nützt uns das?« fragte Leon. »Er hat uns schon verraten, und der Spielmeister weiß soviel wie wir. Fast soviel«, berichtigte er sich. »Es gibt etwas, was sein Spion nicht weiß. Sein Verrat wird ihn also nicht retten. Der Mann ist bereits so gut wie tot.«

Leon schwieg, bis sich alle beruhigt hatten.

»Wir brauchen uns um den Spion keine Sorgen zu machen«, fuhr er dann fort. »Der Spielmeister ist nicht der Mann, der eine Schlange am Busen nährt. Ein Verräter wird immer wieder verraten. Und eines Tages wird er selbst von jemand verraten.« Er sah sie alle der Reihe nach an. Evan? Sheem? Amish? Einer der anderen?

»Ich war beim Komputer«, sagte er abrupt. »Ich habe ihm ein paar Fragen gestellt. Wie ihr wißt, kann die Maschine fast hundertprozentig genau die Zukunft voraussagen. Darum brauchen wir uns über den Spion keine Sorgen zu machen. Ich kenne seine Zukunft genauso, wie ich die unsere kenne.«

Noch einmal blickte er sie alle an.

»In einem Monat, von jetzt an gerechnet«, sagte er gedehnt, »werden alle, die jetzt hier versammelt sind, tot sein  es sei denn, es geschieht etwas Außergewöhnliches.« *

Quara erwartete ihn, als er nach Hause kam. »Leon!« rief sie. »Du siehst so müde aus.«

»Quara!« Seine Lippen berührten ihre Finger, wie es die alte Grußformel verlangte. Estar, so erinnerte er sich, hatte die gleiche sanfte Haut gehabt. Estar war tot, und wenn die Voraussage der Maschine verläßlich war, würde er bald im Tode mit ihr vereint sein. Er richtete sich auf.

»Magst du eine Tasse Tee, etwas Kuchen?« fragte er. »Ich habe auch noch ein paar herrliche kandierte Früchte.«

»Danke, deine Sklavin hat mich schon versorgt.«

»Sie ist sehr rührig.«

»Und vielleicht ein wenig eifersüchtig?« Quara lächelte. »Wie war das Treffen, Leon?«

»Wir hatten viel zu besprechen.«

»Und?«  »Nichts. Wir kamen zu keinem Entschluß.«

Sie sah ihn jetzt direkt an. »Vohmis rief an«, sagte sie langsam. »Er erzählte mir, was du die Maschine gefragt hast.«

»Das hätte er nicht tun sollen!« fuhr Leon ärgerlich auf. »Ich hätte gute Lust…«

»Ihn zum Duell zu fordern?« warf sie ein. »Den armen alten Mann irgendwohin zu bestellen und ihn umzubringen?« Sie faßte ihn am Arm. »Leon! Vohmis ist unser Freund. Er machte sich Sorgen und mußte es mir erzählen.«

Leon erinnerte sich an seine Mitverschwörer, die verängstigt und erregt, ja, fast in blinder Panik die Versammlung verlassen hatten und sich weigerten, das zu akzeptieren, was er ihnen gesagt hatte. Sie würden natürlich seine Mitteilung überprüfen und schließlich die gleiche Erkenntnis gewinnen. Aber sie würden ihm nicht dankbar sein, denn kein Mensch kennt gern die Stunde seines Todes.

»Warum handeltest du so?« fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich sonst tun sollen? Mulwos Tod bewies, was man vermutet hatte. Der Spielmeister hat einen Spion unter uns. Es hat keinen Sinn, sich hinzusetzen und zu warten, bis er einen nach dem anderen umbringt. Wir brauchen etwas, was uns zusammenhält. Verängstigte Männer sind schlechte Verschwörer. Und wenn die Verzweiflung sie schließlich packt, nehmen sie jede Chance wahr und riskieren alles, was nur ein wenig Erfolg verspricht. Nun, vielleicht werden sie jetzt handeln.«

»Und wenn nicht?«

»Sie werden«, sagte er überzeugt. »Sie müssen. Der Überlebenstrieb ist zu stark, als daß sie nichts täten. Den Tod vor Augen  was können sie da schon verlieren?«

»Ihren Stolz«, entgegnete sie bitter, »Leon, die Menschen sind nicht mehr so, wie sie früher waren. Die alten Zeiten sind vorbei. Die Leute denken jetzt mehr an Reichtum und Luxus als an Ehre. Warum sonst ist es dem Spielmeister möglich, so zu regieren? Sogar die Treffen seiner Aktionäre sind zur Farce geworden.« Sie ging ruhelos auf und ab. »Leon, geht es denn nur so?«

»Gibt es einen anderen Weg?« Impulsiv faßte er sie bei den Armen. Seltsam, dachte er, wie das Wissen um den unmittelbar bevorstehenden Tod einem den Mut zu kleinen Vertraulichkeiten gibt. »Nein«, sagte er. »Es gibt keinen anderen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Quara. Es wird Zeit, daß die Mitglieder der Weber-Gilde sich wie Männer benehmen. Ich glaube, jetzt ist es soweit.«

»Wenn sie versagen wird der Spielmeister alles andere als gnädig sein.«

»Ein weiterer Ansporn«, sagte er.

»Oder ein weiterer Grund zur Flucht. Sie sind schwach«, sagte sie. »Bis jetzt ist es Spiel für sie gewesen. Nun, da es ernst wird und sie Blut riechen, meinst du, daß sie an Kraft gewinnen? Außer dir ist keiner stark genug, sich dem Spielmeister zu stellen.«

Seine Hände fielen herunter.

»Du verhöhnst mich«, sagte er trocken. »Gegen deinen Bruder wäre es schon großes Glück für mich, länger als eine Minute durchzuhalten. Aber soweit wird es gar nicht kommen. Commander Gyrn hält nichts von den alten Formen. Und«, so fügte er hinzu, »ich könnte niemals den Spielmeister herausfordern, denn ich bekäme nie die notwendigen Anteile, die mich akzeptabel machten.«

»Du hast sie, Leon! Ich werde dir meine geben!«

»Nein«, sagte er entschieden. »Es ist ein zu großes Risiko. Die Weber-Gilde tritt entweder als Gruppe auf oder stirbt einzeln. Es gibt keine andere Wahl.«

»Du könntest Toy verlassen.«

»Flüchten?«

»Das ist nur ein Wort«, sagte sie ungeduldig. »Warum mußt du sterben, wenn täglich Schiffe Toy verlassen?«

Er zögerte. Zugegeben, er hatte schon an die Möglichkeit gedacht  und sie verworfen. Er konnte seine Dividenden nur auf Toy ausgeben. Er konnte sie zwar in Edelsteinen und anderen Werten anlegen, aber man würde ihn nie mit solchem Reichtum weglassen.

»Du würdest weiterleben«, sagte sie, seine Gedanken erratend. »Zumindest das.«

Stimmt, dachte er. Aber als ein Bettler. Lieber starb er als Aktionär von Toy.
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»Mehr«, sagte Techon. Er lehnte sich nach vorn. »Gib noch zehn Pfund dazu.«

Dumarest glänzte vor Schweiß. Nackt stand er mit dem Rücken gegen die Maschine. Seine Hände umklammerten eine Stange, die Muskeln waren aufs höchste gespannt, während er dem Druck zu widerstehen suchte. Gab er nach, sprang die Stange nach vorn, um Kontakte an seinem Körper zu befestigen. Zweimal schon hatte er die Folgen davon ertragen müssen, und er hatte keine Lust, ein drittesmal zu leiden.

»Noch zehn!« rief der Trainer. Er sah Dumarest ins Gesicht, als Krul den Druck erhöhte. »Was der Mensch doch alles erträgt, um Schmerzen zu vermeiden. Aber er muß gereizt werden, um sein letztes zu geben.« Er hob seine Stimme. »Zehn dazu.«

Bevor Krul den Druck erhöhen konnte, duckte sich Dumarest blitzschnell, sprang aus der Maschine und war somit der Pein vorerst entkommen. Techon schüttelte den Kopf und griff nach seinem Gürtel.

»Wirst du nie lernen, zu gehorchen? Du sollst dem Druck so lange widerstehen, wie es geht. Wie soll ich sonst deine vollen Fähigkeiten erkennen?«

Dumarest starrte ihn an. »Fähigkeiten wofür? Uni Strafen zu ertragen?« Er machte einen Schritt auf Techon zu.

Dann brach er in einer Welle von Schmerz zusammen. Wasser brachte ihn wieder zu Bewußtsein. Er atmete tief ein. Solange er das Halsband trug, gab es keine Möglichkeit, den Qualen zu entkommen.

Techon starrte Dumarest an. »Hör zu«, schnappte er. »Ich habe viel Zeit, Geld und Ärger in dich investiert. Du hast wieder Fleisch und Muskeln am Körper. Ich bin gerecht«, fügte er hinzu. »Ich verlange keine Dankbarkeit. Aber ich verlange Zusammenarbeit.«

»Ich werde mitmachen.«

»Ja«, sagte Techon sanft. »Andernfalls wirst du wieder winselnd auf dem Boden kriechen und um Erlösung bitten. Denke daran, mein Freund. Hier bin ich der Herr.«

Er sah sich um. Überall in der Halle Agaren alte und junge Männer damit beschäftigt, ihre Körper zu trainieren. Techon nickte und sah zu Dumarest. »Sie sind willig«, sagte er. »Jetzt wasch dich und iß. Später machen wir weiter.«

Es bestand eine rauhe Kameradschaft unter den Sklaven. Die Männer beobachteten sich gegenseitig genau, um Schwächen oder Stärken des anderen herauszufinden. Sie wußten nie, wann sie gegeneinander antreten mußten. Bei den Mahlzeiten unterhielt man sich ein wenig.

»Du machst es falsch«, sagte einer der anderen. »Techon ist nicht schlecht, wenn du ihn richtig kennst.«

Dumarest sah von seinem Teller auf. »Vielleicht will ich ihn gar nicht kennenlernen.«

»Bleibt dir eine andere Wahl? Du bist sein Eigentum, sein Sklave. Wir alle sind es. Wenn du dich anpaßt, ist es nicht so schlimm. Gutes Essen, ordentliche Betten, hin und wieder ein wenig Spaß.«

»Techon ist nervös«, sagte ein Mann vom unteren Ende des Tisches. »Er hat den Auftrag, zur Unterhaltung des Spielmeisters auf dessen Party am Dividenden-Tag beizutragen. Es bedeutet viel für ihn. Wenn er eine gute Schau bringt, ist er ein gemachter Mann.«

»Viel für ihn, und nichts für uns«, sagte ein Mann, der Dumarest gegenüber saß. »Wir werden getötet, und er kassiert.« Er griff nach seinem Weinglas. »Tja, so ist das Leben.«

»Es geht uns nicht schlecht«, beharrte der erste Sprecher. »Ich war Fischer, bevor ich zu Techon kam. Seid ihr je bei Nacht auf einem Schiff gewesen? Eis auf Deck, schneidender Wind. Schwere Arbeit und wenig Lohn. Mit einer Wette kann ich mehr verdienen als in einem ganzen Monat.«

Dumarest sah ihn an. »Du darfst wetten?«

»Sicher, wenn du das Geld hast. Techon unterstützt das sogar. Man muß allerdings gewinnen, sonst stirbt man.« Er trank sein Glas aus. »Gehen wir wieder an die Arbeit.«

Techon trieb sie grausam an, besonders achtete er auf Dumarest. Der Fischer erklärte es ihm hinterher beim Duschen.

»Du bist eine Attraktion«, sagte er. »Du bist aus der Arena entkommen, und daher erwartet der Spielmeister etwas Besonderes von dir. Techon will ihn nicht enttäuschen.«

Dumarest riß an seinem Halsband. Seine Finger verkrampften sich.

»Tu es nicht«, warnte ihn der Fischer. »Du könntest es zerbrechen.«

»Das hatte ich vor«, sagte Dumarest trocken.

»Dann vergiß es. Es ist mit Sprengstoff geladen. Ohne den passenden Schlüssel reißt es dir beim Öffnen den Kopf ab. Wenn du fliehst, kann Techon dir überall auf Toy ein Signal nachsenden.« Er berührte sein Halsband. »Nun«, sagte er philosophisch, »es ist alles Teil des großen Spiels.«

Eures Spiels, dachte Dumarest, nicht meines. Er würde nie wie Sklaven in geistige Resignation verfallen.
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Gegen den dunkelbraunen Abhang bewegte sich etwas. Ein Tier, behuft, mit Hörnern, dessen Fell sich der Farbe des Hintergrundes anpaßte. Groshen hob seinen Bogen, spannte die Sehne. Muskeln spielten unter seinem silbernen Gewand.

»Dreihundert Yards«, sagte er. »Einverstanden?«

»Mit Respekt, Gebieter, fünfzig Yards mehr«, sagte Commander Gyrn. Er befeuchtete den Zeigefinger und hielt ihn in die Luft. »Und, wenn ich den Vorschlag machen darf, gehen Sie fünf Yards weiter nach rechts. Der Wind ist am Abhang stärker.«

»Sie können mit dem Bogen umgehen?« fragte Groshen ironisch. »Aber natürlich, ich erinnere mich. Waren Sie nicht Glücksjäger, bevor Sie Menschenjäger wurden?«

Gyrn verbeugte sich. »Es ist, wie Sie sagen, Gebieter.«

»Sie wurden beim Wildern auf dem Grundstück meines Vaters erwischt. Nur meine Freundschaft hat Sie vor dem Podest bewahrt.« Die Sehne summte, der Pfeil raste durch die Luft und schlug mehrere Yards neben dem Tier in den Boden. Während es aufsprang, ließ Groshen den Bogen fallen, griff blitzschnell nach einem Gewehr und schoß. Das Tier fiel leblos zu Boden.

»Holt es!« schrie er die Umherstehenden an. Er sah das Gewehr in seiner Hand prüfend an. »Sie sagten fünf Yards. Es hätten aber mehr sein müssen.«

Gyrn schluckte. »Gebieter, ich habe mich geirrt. Es hätten mehr sein müssen.«

Wie zufällig war die Mündung des Gewehrlaufes plötzlich auf Gyrn gerichtet. »Sie haben eine falsche Entscheidung getroffen, Gyrn. Ich hoffe, das ist nicht Ihre Gewohnheit?«

»Nein, Gebieter.«

»Vielleicht wäre es das beste für Sie, in Zukunft keine Entscheidungen mehr zu treffen. Sie sehen, wie leicht man etwas falsch machen kann.«

Gyrn verbeugte sich und spürte die Blicke der Sklaven und des Kybers auf sich. Creel wandte dem Wind den Rücken zu und hatte die Hände in seinem weiten Gewand vergraben. Nicht weit von ihnen standen die Gleiter des Spielmeisters und seiner Begleiter.

Warum mochte Groshen ihn hierherzitiert haben? Es gab bessere Orte, an denen er seine Meldung machen konnte. Sollte ihm seine Unfähigkeit demonstriert werden? Nein, sagte er sich. Ich habe bisher immer gehorcht.

Groshen senkte das Gewehr und kam näher. Der Wind riß ihm die Worte vom Mund. »Sie haben etwas zu berichten?«

»Ja, Gebieter. Vier von der Weber-Gilde sind bereits tot. Mulwo, Restern und zwei andere. Sie…«

»Die Namen!« forderte Groshen.

»Kenn und Wylie, Gebieter. Sie wurden aufgehalten, als sie versuchten, Toy zu verlassen. Wir wußten, daß sie große Werte bei sich hatten. Leider leisteten sie Widerstand und wurden im Kampf erschossen.«

Groshen nickte.

»Was die Anteile der beiden betrifft«, sagte Gyrn vorsichtig, »so…«

»… so werden die an ihre Erben übergehen!« schrie der Spielmeister. »Sie kennen das Gesetz. Die Familien der Männer dürfen nicht benachteiligt werden. Allerdings ist es uns erlaubt, eine schwere Strafe auszusprechen.« Er lächelte Gyrn an. »Ich habe es nicht vergessen, Gyrn. Sie bekommen Ihre zehn Prozent Anteile.«

»Danke, Gebieter.«

»Sie können gehen.« Groshen starrte ihm noch eine Weile nach. Dann wandte er sich an Creel. »Ihre Vorhersage hat sich erfüllt. Sie versuchen schon zu fliehen.«

»Das war ganz klar, Gebieter. Das Landefeld ist abgesperrt?«

»Ja.«

»Dann müssen Sie jetzt mit gemeinsamen Aktionen der übrigen rechnen«, sagte der Kyber. »Verzweifelte Männer können etwas Verzweifeltes wagen.«

»Sollen, sie nur«, sagte Groshen ungeduldig. »Sie werden keinen Erfolg haben.«

Das ist wahrscheinlich, dachte Creel. Die Mittel, die dem Spielmeister zur Verfügung standen, erlaubten es ihm, um sich herum einen Wall von Wächtern und elektronischen Barrieren zu errichten, den niemand durchdringen konnte.

»Aber trotzdem gibt es noch eine große Gefahr.«

»Und die wäre?«

Creel schwieg.

»Ich habe Sie etwas gefragt, Kyber. Ich bin es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.« Vor Wut blähten sich seine Nasenflügel. Seine Rechte krampfte sich um das Gewehr… »Muß ich Sie zum Sprechen bringen?«

»Das können Sie nicht.« Creel sprach die Wahrheit. »Der Komputer kann Ihnen sicherlich Auskunft geben.«

»Möglich«, gab der Spielmeister zu. »Aber der Komputer gibt nicht von sich aus Informationen, er muß gefragt werden.« Er lächelte. »Sie haben seinen schwachen Punkt gefunden. Ich werde daran denken, wenn ich die Möglichkeit erwäge, Ihre Dienste anzunehmen.«

»Das Ursprüngliche Gesetz sieht eine Möglichkeit vor, Sie herauszufordern«, sagte Creel mit seiner immer gleichmodulierten Stimme.

»Eine Herausforderung?« Groshen lachte, und seine weißen Zähne blitzten. »Unmöglich! Dazu brauchen sie mehr Kapital. Sie haben es nicht.«

»Vielleicht sie selbst nicht«, sagte Creel. »Aber Lady Quara.«

»Quara?« Groshen wurde nachdenklich. »Warum sollte sie mich umzubringen trachten? Es sei denn, dieser Hurl…«

»Ein weiser Mann sorgt für alle Fälle vor«, drängte Crell. »Ganz gleich, wie absurd die Dinge scheinen mögen. Ihre Schwester bedeutet die größte Gefahr, allein schon deshalb, weil sie die Mittel hat, gegen Sie anzutreten. Warum ein erkennbares Risiko eingehen?«

Groshen blickte finster. »Soll ich sie töten lassen? Das Kind meines Vaters, meine leibliche Schwester?«

»Es gibt noch andere Möglichkeiten. Zum Beispiel, wenn Sie ihr das Kapital abnehmen, durch eine Wette, vielleicht. Ich mache nur Vorschläge, Gebieter, mehr nicht.«

Es genügte. Gier und Machtstreben gingen Hand in Hand. Hätte er ihr Vermögen, wäre er unangreifbar. Ein wenig mehr, und er wäre Hauptaktionär von Toy. Dann würde buchstäblich er die Geschicke des Planeten bestimmen. Toy wäre ein Spielzeug in seiner Hand.

Groshen streckte sich und lachte. »Eine gute Idee, Kyber. Ich werde sie heute nacht auf der Dividenden-Tag-Feier verwirklichen. Innerhalb eines Monats bin ich absoluter Herrscher von Toy. Dann, mein Freund, werde ich der Welt zeigen, wie man regiert.«
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Die Feierlichkeiten zum Tag der Dividenden-Ausschüttung begannen, als die Sonne unterging. Die Straßen waren erleuchtet, und trotz der Kälte waren mehrere Musikantenzüge unterwegs. Überall brannten Feuer, an denen ganze Tiere gebraten wurden. Wild gefärbte Gewänder, groteske Masken, Gelächter und Liebe regierten, als die Aktionäre ihren Reichtumszuwachs feierten. Es war eine gute Dividende gewesen; jetzt konnten sie großzügig sein. Als es immer kälter wurde, leerten sich die Straßen, und es wurde in den Häusern weitergefeiert.

Im Palast des Spielmeisters teilten ausgewählte Gäste seine Vergnügungen. Pfeifen, Trommeln und Zimbeln ertönten, und Sklaven liefen mit Leckerbissen umher. Jedem weiblichen Gast war ein Geschenk überreicht worden.

»Wein!« Der Spielmeister war bester Laune. »Einen Toast auf Toy!«

Sie tranken.

»Noch einen!« Er wartete, bis sein Becher nachgefüllt war. »Auf die Rekord-Dividende!«

Sie tranken wieder.

»Noch einen Toast! Auf mich, den Spielmeister von Toy!«

Zum drittenmal wurden die Becher geleert. Das war die Grundlage zum Gelingen des heutigen Abends, dachte Groshen. Quara war nicht dafür bekannt, daß sie große Mengen Wein vertragen konnte. Er brauchte sie nur so weit zu bringen, daß sie leicht angeheitert und reizbar wurde, dann ging alles wie von selbst. Sie würde dann aber nicht ihrem Bruder, sondern dem Spielmeister von Toy gegenüberstehen.

Nachdenklich sah er zu Creel hinüber. Wenn er ihn nicht mehr brauchte, würde er ihn zum Teufel jagen. Bis dahin sollte er ruhig glauben, mit Toy einen neuen Fisch im Netz zu haben.

Er lehnte sich zu Quara hinüber. »Noch etwas Wein, meine Schwester? Trink, heute wird gefeiert.« Er sah zu Leon. »Trinken Sie, Aktionär. Oder haben Sie keinen Grund zum Feiern?«

Gleichmütig ließ Leon seinen Becher nachfüllen. »Ich trinke auf meine toten Freunde und auf den Mißbrauch der Macht.«

Groshens Augen funkelten.

»Sie sind kühn, Aktionär Huri. Oder aber dumm.«

»Ich bin nur ein einfacher Mann.« Langsam ließ er seine linke Hand sinken. Quara hatte zwar nur ihren Zierdolch, aber der war spitz genug. Er würde todsicher wirken. Er konnte ihn tief in Groshens Kehle stoßen. Was hatte er noch zu verlieren? Da lehnte sich Groshen wieder zurück, und die Gelegenheit war vorbei.

Leon fühlte Quaras Hand auf seinem Arm. »Du wolltest ihn töten«, sagte sie. »Ich sah es dir an.«

Er nickte.

»Es wäre dein sicherer Tod gewesen. Groshen ist schnell. Laß dich nicht zu irgend etwas hinreißen.«

»Was ist mein Leben noch wert?« fragte er.

»Für mich sehr viel. Wir können immer noch hoffen.«

Hoffen, dachte er düster. Hoffen auf ein Wunder? Er sah sich um. Eine Falle, dachte er plötzlich. Quara hat recht, ich sitze in der Falle.

Eine Tanzgruppe beendete ihre Darbietung, und die Musik wurde leiser. Kampfmeister Techon trat nach vorn.

»Mein Gebieter«, begann er. »Meine Herrschaften. Ich habe die Freude und die Ehre, ein wenig zur Unterhaltung beizutragen. Eine Aufführung, die nicht ganz unamüsant sein dürfte.« Er verbeugte sich. Nackte, ölglänzende Männer sprangen auf die Bühne und versuchten, sich gegenseitig zu Boden zu werfen. Das Vorspiel zu wilderen Kämpfen, wußte Leon.

»Eine Wette, meine Schwester?« sagte Groshen plötzlich. »Zehn Einheiten auf den mit der weißen Haut.« Er wartete. »Nein? Aktionär Huri, nehmen Sie an?«

Leon nickte, uninteressiert an einem Streit. Wieder spürte er den warnenden Druck auf seinem Oberarm.

»Sei vorsichtig, Leon«, flüsterte Quara. Sie lehnte sich, Interesse vortäuschend, nach vorn. »Der Spielmeister hat einen Plan, da bin ich sicher. Ich kenne ihn gut.«

Groshen gewann. Bei den nächsten Kämpfen wetteten sie wiederholt, und schließlich gewann Leon auch einmal.

»Einen Toast auf Ihren Sieg!« rief Groshen. Er winkte einen Sklaven heran und deutete auf den leeren Becher seiner Schwester. »Komm, Quara, du kannst einen Toast auf unseren gemeinsamen Freund nicht abschlagen. Auf unseren alten Freund«, wiederholte er bedeutungsvoll. »Er kannte unsere Mutter. Vielleicht zu gut.«

Leon senkte den Blick. Seine Hand umkrampfte den Becher, während er sich beherrschen mußte, den Wein nicht Groshen ins Gesicht zu schleudern. So von Estar zu sprechen!

Quara sah wütend zu ihrem Bruder. »Mußt du unbedingt Mutter erwähnen? Hast du kein Ehrgefühl?«

Groshen lächelte und nahm sich ein Sandwich von einem Tablett. Jetzt? Noch ein wenig mehr, und Quara würde explodieren. Er kannte ihr Temperament.

Trommeln donnerten dumpf und lenkten die Aufmerksamkeit auf das nächste Schauspiel.

Quara konnte warten, entschied Groshen.

Es war wie immer. Die Männer, der Geruch von Öl und Schweiß. Das Husten, das dünne Kratzen der geschliffenen Klingen. Dumarest kannte das alles. Er hatte schon oft für Geld gekämpft, aber noch nie als Sklave zur Unterhaltung einer dekadenten Menschenmenge.

Der Fischer versuchte ein Lächeln. »Das ist der Zufall beim Ziehen. Es hätte jeder sein können, nun warst du es.«

Dumarest schwieg. Hinter der Tür hörte er das Lachen und Kreischen derjenigen, die zusahen, wie Männer sich gegenseitig umbrachten.

»Du bist schnell«, sagte der Fischer. »Zu schnell. Vielleicht können wir uns einigen?« Er senkte seine Stimme. »Ich habe nichts dagegen, ein oder zwei Schnitte zu bekommen. Irgendwo, wo viel Blut fließt. Das wollen die da draußen nämlich sehen.« Er spie auf den Boden.

»Wir könnten uns weigern, zu kämpfen«, sagte Dumarest.

»Schon«, stimmte der Mann zu. »Aber was würde Techon dann tun?« Er berührte sein Halsband. »Wir würden noch ein Schauspiel abgeben. Ich habe es gesehen, was geschieht. Ich weiß Bescheid.«

Dumarest schwieg und wartete.

»Hör zu«, sagte der Fischer. »Wir spielen eine Weile herum, lassen dabei unsere Klingen blitzen. Du weißt, wie man das macht. Dann versuche ich zuzustoßen. Du parierst und verletzt mich am Ohr. Eine kleine Wunde nur, aber sie blutet stark.« Eifrig sah er Dumarest an. »Verstanden?«

Dumarest nickte. »Und dann?«

»Wir machen so weiter. Dann läßt du dir eine oder zwei kleine Wunden beibringen. An der Schulter vielleicht oder an der Seite. Nichts Ernstes, aber etwas, das die Menge beeindruckt. Dann attackierst du mich wieder, und kurz danach breche ich zusammen. Es wird Techon nicht gefallen, aber wir leben wenigstens noch.«

Dumarest bezweifelte das. So ein Übereinkommen ließ dem Fischer die Chance, ihn zu töten. Und der Fischer wäre ein Narr, wenn er es nicht versuchte.

Techon kam zu ihnen herüber. »He, du«, sagte er zu dem Fischer. »Du bist der Nächste. Messer; und mache es gut.« Er legte seine Hand auf Dumarests Schulter, als er versuchte, aufzustehen. »Nicht du. Dich sparen wir für etwas Besonderes auf.«

»Und das wäre?«

»Es gefällt mir selbst nicht, aber wer kann dem Befehl des Spielmeisters widersprechen? Du hast für ihn gekämpft und verloren. Das bedeutet normalerweise Tod.«

»Weiter!«

Techon antwortete nicht gleich. Von draußen brauste Applaus auf. »Sieh«, sagte er zögernd. »Ich habe einmal für einen Webmeister gearbeitet. Die meisten Männer geraten in Panik. Sie schwitzen vor Angst. Dann werden sie gebissen, und das schwächt sie so, daß sie schließlich wehrlos sind. Sie wissen genau, was kommt, können aber nichts dagegen tun. Dreh nicht durch, und du kannst es schaffen.« Er erhob sich. »Es geht los.«

Dumarest trat auf die Bühne und sah sich um.

Ein Maschendrahtkäfig mit einer Tür, die nur nach innen aufging, stand in der Mitte. An einer Seite war Legrain festgebunden. In seinem Gesicht spiegelte sich das Grauen.

»Sie haben mich erwischt«, sagte er. »Es sieht so aus, als sollten wir beide auf die gleiche Art sterben.«

Erst jetzt besah sich Dumarest den Inhalt des Käfigs. Ein Dutzend Webspinnen krabbelten aufgeregt hin und her. Spinnen, die ausgehungert und wild auf Menschenfleisch waren. Man zerrte ihn vor den Spielmeister.

»Du hast für mich gekämpft und verloren. Dafür verdienst du den Tod. Aber du warst nicht allein.« Er deutete auf Legrain. »Ich gebe dir eine Chance. Du wirst wieder kämpfen, nicht für mich sondern für dich und deinen Freund. Von deiner Tapferkeit hängt euer beider Leben ab.« Es war eine gute Idee gewesen, dachte er. »Hast du noch etwas zu sagen?«

»Ja. Bekomme ich eine Waffe?«

»Du hast eine Waffe«, sagte der Spielmeister. »Dich selbst. Dich und dein Können, deinen Scharfsinn.«

Es war sinnlos, dachte Dumarest. Er sah in die Gesichter der Zuschauer. Eine Frau, in ein grün schimmerndes Gewand gekleidet, starrte ihn an. Neben ihr saß ein älterer Mann, der seinen Weinbecher fest umklammert hielt. Hinter ihnen stand wie eine drohende Flamme ein Kyber.

»Anfangen!«

Dumarest ging auf den Käfig zu, wartete einen Augenblick und sprang dann hinein. Legrain zerrte an seinen Fesseln.

Dumarest ging sofort zum Angriff über.

Chitin krachte unter seinen Füßen, Spinnenleiber flogen durch die Luft. Er sprang zu Legrain, als der um Hilfe schrie, und befreite ihn von zwei Spinnen. Verzweifelt riß er an Legrains Fesseln.

»Vorsicht, Earl!«

Dumarest wirbelte herum und zertrat einen Angreifer. Einen Arm hatte Legrain schon frei. Eins der Tiere biß ihn, und Dumarest verstärkte seine Anstrengungen. Blut floß, und er stolperte plötzlich.

Auf einmal hörte er nichts anderes als das Beifallsgeschrei der Menge.

Quara war aufgesprungen. Ihr Herz schlug wie wild vor Erregung. Sie faßte Leon am Arm. »Er hat es geschafft! Er hat den Spielmeister besiegt!«

»Ja.« Leon war übel von dem Anblick der zerfetzten Leiber. Er haßte den abscheulichen Geruch der Spinnen.

»Schnell«, murmelte er, »er war schnell.«

Quara sah zu den beiden Männern im Käfig hinüber. Dumarest hatte ein Bein angezogen. »Er ist gebissen worden!«

»Das ist kein Wunder«, sagte Leon. »Wenn die Spinnen erst einmal Nahrung wahrgenommen haben, dann…« Er unterbrach sich, als sich einige Männer dem Käfig näherten. »Vogel! Was machen Sie hier?«

Der Webmeister kam näher. »Ich führe die Befehle des Spielmeisters aus. Er übertrug mir die Aufgabe, die Spinnen zu besorgen. Aber es waren nicht die besten«, versicherte er schnell. »Ich nahm nur den Ausstoß, die unbelehrbaren Tiere. Es ist kein Verlust für uns, Aktionär.«

»Warum wurde ich nicht unterrichtet?« Vogel wurde verlegen. »Befehl des Spielmeisters, Aktionär. Ich konnte nichts dagegen machen.«

Leon sah zu Groshen hinüber, der offensichtlich verärgert war. Ist es schon soweit? Hatte ein Mann überhaupt keine Rechte mehr? Er sah den Webmeister an. »Und wie geht es weiter?«

»Wir säubern den Käfig und setzen wieder neue Tiere ein, Aktionär. Ich habe noch ein paar unbrauchbare Spinnen.«

»Die Männer sollen noch einmal kämpfen?« Quaras Augen blitzten. »Ich werde das nicht zulassen. Behandelt die beiden, um das Gift zu neutralisieren. Sofort!«

Vogel zögerte. Sein Blick ging von Leon zu ihr und zum Spielmeister. »Sie haben gehört, was Aktionärin Quara gesagt hat. Ich befehle Ihnen, ihren Anweisungen nachzukommen. Auf der Stelle!«

Groshen mischte sich ein. »Gibt es Schwierigkeiten, Aktionär?«

Leon sah ihn an. »Nein«, sagte er. »Ich gebe nur meinem Webmeister Befehle.«

»Er hat seine Befehle.«

»Nicht von mir«, beharrte Leon. »Diese Männer werden nicht noch einmal kämpfen.«

»Wirklich nicht? Und wenn ich es doch befehlen würde?«

Rebellion, dachte Leon. Er will mich zum offenen Widerstand zwingen. Er sah sich unter den Zuschauern um. »Wir sind Ihre Gäste, Spielmeister«, sagte er mit gezwungenem Lächeln. »Ich frage hiermit alle: Sollen diese Männer erneut kämpfen?«

Ein einziger Schrei der Verneinung brauste auf. Leon entspannte sich ein wenig. Die Nachkommen der ersten Siedler bewunderten immer noch Mut und respektierten Kühnheit. Ein Geldschauer prasselte auf die Bühne. Belohnung für eine gute Vorstellung.

Abrupt nickte Groshen.

»Wie ihr wollt«, sagte er laut. »Einen Toast auf die mutigen Männer!«

Sie tranken, während Sklaven den Käfig säuberten. Vogel war dabei, die Männer zu versorgen.

Plötzlich war der rote Schatten neben Groshen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Gebieter, ein Vorschlag. Wie wäre es, die Männer gegeneinander kämpfen zu lassen?«

Groshen zögerte.

»Sie sind Freunde«, flüsterte der Kyber. »Muß ich noch mehr sagen?«

Er zog sich lautlos zurück. Nachdenklich ließ sich Groshen nachschenken.

Es wäre kein guter Kampf; seine Gäste würden ihn nicht akzeptieren, und die Männer würden sich wahrscheinlich weigern. Trotzdem war der Vorschlag von Nutzen für ihn. Zweimal war es beinahe zum Zusammenstoß mit Quara gekommen. Beim drittenmal würde es klappen.

Er beugte sich vor. »Was macht man mit Männern, die weder gewinnen noch sterben, wenn man sie dafür bezahlt?«

Quara zögerte, spürte eine Falle.

»Was schlagen Sie vor, Aktionär Hurl?«

Leon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Die Antwort eines Feiglings«, sagte Groshen beißend. »Ich weiß etwas: Die Antwort kann nur lauten, beide zu töten.«

»Das lehne ich ab«, sagte Leon. »Mutige Männer verdienen Anerkennung.«

»Vielleicht«, gab der Spielmeister zu. »Ich frage mich oft«, sagte er dann wie beiläufig, »warum meine Mutter Sie nicht zum Manne nahm. Sollte es ihr Mangel an Respekt vor Ihnen gewesen sein?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich nenne Sie einen Feigling, Aktionär Huri. Muß ich es noch deutlicher sagen? Einen Feigling!«

Quara hielt Leon gewaltsam zurück, als er mit dem Weinbecher auf Groshen losgehen wollte. Das war es, was Groshen gewollt hatte, dachte sie.

Wütend sah sie ihren Bruder an. »Du mußt von Feigheit sprechen! Wie viele Wachen beschützen dich, Bruder? Wie viele Männer kämpfen deine Kämpfe? Hättest du auch gekonnt, was dieser Mann tat?« Sie deutete auf Dumarest. »Hast du den Mut, deine Haut gegen jemanden zu riskieren, der älter als zehn Jahre ist?«

Seine Augen funkelten. »Du gehst zu weit, Schwester!«

»So? Hast du Angst vor mir? Angst, daß ich allen die Wahrheit sagen könnte? Du bist wahnsinnig, Groshen. Warum sonst diese blutigen Kämpfe,; diese Gemeinheiten?«

Er erhob sich. »Genug!«

»Genug!« schrie sie. »Kannst du nicht einmal Worten widerstehen? Willst du mir den Mund verbieten? Schlag mich doch, los!«

Er lächelte plötzlich. »Gut, Schwester, ich nehme deine Herausforderung an.«

»Nein!« Leon sprang auf. Doch eine Falle, dachte er. Aber nicht für mich, sondern für sie. »Es ist noch keine Herausforderung ausgesprochen worden.«

»Ich denke doch«, sagte Groshen. »Alle Anwesenden werden mir da zustimmen. Ich bin zum Schlagen aufgefordert worden. Wenn das keine Herausforderung ist, was dann?« Er lächelte wieder. »Außerdem ist sie aufgrund ihres Vermögens dazu imstande.«

Leon schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er verzweifelt. »Sie…« Er schwieg, als Quara ihm sanft die Finger auf die Lippen legte.

»Es ist geschehen.«

»Aber er hat dich hereingelegt, verstehst du das nicht? Er hat dich absichtlich so weit gebracht.« Er wandte sich an den Spielmeister. »Sie können nicht gegen eine Frau kämpfen, schon gar nicht gegen die eigene Schwester.«

»Wollen Sie ihren Platz übernehmen?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts dagegen. Sie kann sich auch zwei Leute nehmen«, fügte er zynisch hinzu.

»Du meinst das ernst?«

»Aber natürlich.« Groshen hatte Mühe, seine Befriedigung zu verbergen. »Aber es wird dir schwerfallen, noch jemanden zu finden, der sein Leben für ein schönes Gesicht wegwirft.«

Das stimmt, dachte Leon traurig. Es bedeutete sicheren Tod. Er sah keinen Ausweg. Quara durfte nicht kämpfen, aber was nutzte es, wenn er an ihre Stelle trat? Nichts, dachte er bitter.
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Legrain ging unruhig auf und ab. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Warum läßt man uns nicht gehen? Wir haben nichts anderes getan, als um unser Leben gekämpft.«

Dumarest schwieg. Sie waren gebadet und neu eingekleidet worden und warteten nun hier im Palast, Sie wußten nicht, warum. Er war immer noch ein Sklave, machte Dumarest sich klar, als er sein Halsband berührte.

»Warum?« fragte Legrain wieder.

»Du wirst es früh genug herausbekommen.« Die Sonne schien durchs Fenster, und Blumen verströmten einen herrlichen Duft.

Ein Sklave kam herein. »Sie sollen mir folgen«, sagte er zu Dumarest. »Nein, Sie nicht«, bedeutete er Legrain.

Er führte Dumarest in einen mit Bücherregalen ausgestatteten Raum. An einer Wand hing eine dreidimensionale Sternkarte, daneben ein Projektor. Dumarest war allein.

Plötzlich bewegte sich ein Regal, und Quara trat ein. Sie wartete lächelnd, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Sie interessieren sich für Astronomie?« fragte sie.

»Ja, Mylady.«

»Natürlich. War eine dumme Frage von mir. Als, Stromer müssen Sie sich dafür interessieren. Entschuldigen Sie.«

»Ich muß Ihnen danken, Mylady, für das, was Sie für mich getan haben. Ich hätte keinen zweiten Kampf überlebt.«

»Die Spinnen? Es war Leon, der dem Spielmeister Einhalt gebot. Sie müssen ihm danken. Sie haben die Auseinandersetzung zwischen mir und meinem Bruder mitgehört?«

»Eine Herausforderung wurde ausgesprochen«, antwortete Dumarest. »Ich glaube, man hat Sie in eine Falle gelockt.«

»Ja«, gab sie zu. »Und ich war dumm genug, es nicht zu bemerken.« Sie deutete in eine Ecke des Raumes. »Dort finden Sie Wein. Gießen Sie bitte zwei Gläser voll.« Sie beobachtete ihn, während er gehorchte. »Setzen Sie sich, trinken Sie.«

»Sie sind großzügig, Mylady.«

»Ihre Lady ist ein Dummkopf!« Sie setzte ihr Glas ab. »Kennen Sie die Geschichte Toys? Es ist eine Welt, in der jeder Siedler ursprünglich ein Aktionär war. Das System funktionierte gut. Jeder hatte am Reichtum des Planeten Teil. Die Dividenden dürfen nicht gehortet werden, und so bleibt das Geld immer im Umlauf. Es gibt immer Arbeit. Exporte verhindern eine Inflation und sorgen für den Abbau des Überschusses. Alles lief eine Zeitlang gut, dann geschah das Unvermeidliche. Die ersten Arbeiter von anderen Welten kamen. Männer, die keinen Anteil am Gesamtvermögen hatten. So blieb dieser immer mehr nur unter den Eingesessenen. Es gab Machtkämpfe, Intrigen. Die, die schon etwas hatten, bekamen immer mehr. Der Spielmeister hatte schon von jeher den größten Anteil. Doch genug der Einzelheiten. Heute sieht es so aus: Der Spielmeister hat vierzig Prozent, ich habe zehn. Wenn er mich besiegt, bekommt er diese zehn Prozent auch noch dazu. Dann fehlt nicht mehr viel, und er hat die absolute Mehrheit. Sie kennen meinen Bruder. Sie können sich vorstellen, wie diese Welt dann aussehen wird.«

»Wenn Sie gewinnen, Mylady«, sagte Dumarest vorsichtig, »haben Sie dann nicht die gleiche Macht?«

»Vorerst ja«, gab sie zu. »Aber ich werde die Hälfte meiner Anteile abgeben.« Sie sah, daß er zweifelte. »Nicht, daß ich mich als Wohltäterin von Toy sehen möchte, aber bisher war zuviel Macht in den Händen weniger Leute. Dann können noch Millionen am Reichtum des Planeten teilhaben.«

»Was aber habe ich damit zu tun, Mylady?«

»Alles«, sagte sie. »Ich möchte, daß Sie für mich kämpfen.«

Kämpfe und stirb für mich, meint sie, dachte Dumarest. Nachdenklich starrte er in seinen Wein.

»Sie können es. Bisher ist noch niemand den Spinnen entkommen.«

»Es sind nichts weiter als mutierte Spinnen. Auf meinen Reisen habe ich schon viele Lebensformen gesehen. Sie schrecken mich nicht. Außerdem hatte ich auch etwas Glück.«

»Können Sie den Spielmeister besiegen?« fragte sie ihn jetzt direkt.

»In einem fairen Kampf? Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es kann etwas schiefgehen. Am besten suchen Sie sich einen anderen Mann.«

»Wen denn? Ich finde niemanden. Der Spielmeister will, daß Leon, der Mann, der neben mir saß, gegen ihn kämpft. Er stellte mir auch frei, zwei Männer gegen ihn antreten zu lassen.«

Dumarest schwieg.

Aus einem Schränkchen nahm sie ein Blatt Papier. »Machen wir ein Geschäft. Ich habe Sie von Techon losgekauft. Dafür benötige ich Ihre Hilfe. Außerdem biete ich Ihnen Freiheit und das Geld für eine Reise auf dem Oberdeck zu einem Dutzend Sterne. Sie können auch so viel Aktien bekommen, um bis an Ihr Lebensende auf Toy bleiben zu können.«

»Und die Alternative dazu?«

»Ich verkaufe Sie wieder an Techon.«

Ihre Blicke trafen sich, und jeder schätzte den anderen ab. Abrupt sagte Dumarest: »Sie bieten zu wenig, Mylady.«

Sie atmete innerlich auf. Im Grunde hatte er schon zugestimmt. Jetzt konnte sie sich großzügig zeigen.

»Sie werden für mich kämpfen?«

»Ich habe wohl keine andere Wahl. Aber ich brauche mehr als Ihr Angebot.«

»Einen Augenblick.« Sie stand auf, holte einen kleinen Schlüssel. Ein Klicken, dann legte sie das Halsband zusammen mit dem Schlüssel auf den Tisch. Sie schob ihm auch das Papier zu. »Ihre Freilassungsurkunde«, sagte sie. »Schlüssel und Band möchten Sie vielleicht als Andenken behalten.«

Er verstaute beides in der Tasche. »Was verlangen Sie noch?« fragte sie.

»Informationen, Mylady.«

Sie sah ihn fragend an.

»Die Benutzung des Komputers. Ich muß herausbekommen, wo ich die Erde finde.« Er sah ihren Gesichtsausdruck. »Ich weiß, der Name klingt sinnlos, aber es gibt diesen Planeten. Ich wurde auf ihm geboren. Jetzt suche ich ihn.«

»Sie können von der Erde nur mit einem Schiff weggekommen sein. Sie müßten doch den Weg zurückverfolgen können.«

»Ich war noch ein Kind, als ich mich auf dem Schiff versteckte. Der Kapitän hätte mich umbringen können, aber er war gütiger, als ich es verdiente. Er war alt und hatte keinen Sohn.« Sein Blick verschleierte sich etwas bei der Fülle der Erinnerungen. »Seitdem bin ich unterwegs. Immer in Richtung Zentrum, wo die Planeten am häufigsten sind. Unterwegs zu Menschen, für die die Erde noch nicht einmal eine Legende ist.«

»Und Sie kamen nach Toy, um den Komputer zu befragen?«

»Es ist eine Hoffnung«, sagte er, »wenn auch vielleicht eine vergebliche. Die Erde liegt nicht im Zentrum, sie muß draußen am Rand der Galaxis liegen. Sie hatte einen pockennarbigen Mond, der wie eine verfaulende Frucht aussah, wenn er über den Himmel zog.«

»Viele Welten haben Monde.«

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, woher eigentlich die Menschen kommen?«

»Sie wurden von Schiffen zu den Planeten gebracht; so wie wir von Grail nach Toy.«

»Ist es dann nicht möglich, daß alle Menschen von einem Planeten abstammen?«

Sie lachte bei dieser Aussicht. »Sind denn alle Menschen gleich? Sehen sie so aus, als ob sie alle von einer Welt stammen?« Sie legte ihre Hand neben die seine, schwarz gegen weiß. »Sehen Sie? Es gibt auch noch welche mit brauner und gelber Haut. Sind sie alle wie ich?«

»Im Grunde ja, Mylady. Die meisten Menschen können sich untereinander fortpflanzen.«

»Die meisten«, sagte sie schnell. »Aber nicht alle. Wie erklären Sie das?«

»Mutation, vielleicht?« Dumarest hatte wieder eine Niederlage erlitten. Er würde sie nie überzeugen können. Er konnte ihr nicht einmal einen Vorwurf machen, denn er selbst war sich nicht ganz sicher. »Darf ich nun den Komputer befragen, Mylady?«

»Ich werde Vohmis persönlich die Anweisung geben.« Sie stießen an. »Auf unseren Sieg!«

»Und wer ist der zweite Mann?« fiel Dumarest ein.

»Der andere aus dem Käfig.«

»Legrain?«

»Er floh ebenfalls aus der Arena und ist Ihr Freund. Haben Sie etwas dagegen?«

»Ich nicht, Mylady, aber wird er zustimmen?«

»Er hat bereits zugestimmt. Leon hat alles mit ihm besprochen, während Sie hier waren. Kommen Sie, trinken wir noch einmal auf den Sieg!«

»Auf den Sieg«, wiederholte Dumarest leise.
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Legrain erwartete ihn ungeduldig. »Earl, hast du zugestimmt?«

Dumarest nickte, und sie gingen nach draußen.

»Ich wußte es, Earl«, sagte Legrain. »Haben sie dir einen guten Preis geboten?«

»Die Freiheit«, sagte Dumarest kurz. »Das war genug.«

»Sonst nichts?«, wunderte sich Legrain. »Sie waren auf dich angewiesen, du hättest alles bekommen können, was du dir wünschst.«

»Nach dem Kampf.«

Legrain nickte. »Natürlich. Kein Kampf, keine Bezahlung.« Er hustete. »Earl, es wird wunderbar werden. Viel Geld, ein schönes Haus, und vielleicht Sklaven. Alles, was ich mir wünsche.«

»Du nimmst die Aktien?«

»Ja. Aktionär Legrain. Klingt gut, nicht? Ich bin alle meine Sorgen los, kann heiraten und sogar eine Familie gründen.«

Dumarest antwortete nicht.

»Wir könnten uns hin und wieder treffen.« Er sah sich um. »Wohin gehen wir eigentlich?«

»Zum Raumhafen.«

»Was wollen wir da? Wir sollten uns lieber auf den Kampf vorbereiten. Der Spielmeister ist kein leichter Gegner. Er wird uns nach Möglichkeit umbringen.«

»Ich weiß«, sagte Dumarest. Sie waren am Landefeld. Hinter dem Zaun standen die silbernen, schlanken Schiffe. Während die beiden Männer hinübersahen, startete ein Schiff mit dem neuen Erhaft-Antrieb, der es zu den Sternen tragen würde.

»Jedes Mal, wenn ich ein Schiff abfliegen sehe, wünsche ich mir, mitzufliegen«, sagte Legrain sehnsüchtig. »Ich glaube, das ist typisch für einen Stromer. Aber meine Raumtreiberzeiten sind vorbei. Ich bleibe hier.«

»Ich nicht«, sagte Dumarest.

Legrain runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, Earl.«

Dumarest faßte sich an den Hals. »Seit ich das Halsband los bin, hält mich nichts mehr hier. Ich habe genug Geld für eine Zwischendeck-Passage. Auch für dich müßte es noch reichen. Suchen wir einen Vermittler.«

»Meinst du das ernst?«

Dumarest blickte finster. »Willst du etwa hierbleiben, um dich dafür töten zu lassen, daß eine alte Hexe noch mehr Macht und Reichtum bekommt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich verschwinde von hier, solange ich noch kann.«

Legrain hielt ihn fest. »Das kannst du nicht, Earl. Das Geld! Wenn wir nicht kämpfen, bekommen wir nichts.«

»Und werden auch nicht umgebracht«, sagte Dumarest.

»Aber…«

»Was bedeutet dir Toy? Eine Welt von vielen.« Dumarest zeigte auf das Landefeld. »Jedes dieser Schiffe bringt uns zum nächsten Planeten. Verschwinden wir!«

»Nein«, sagte Legrain. »Ich habe mein Wort gegeben, und das breche ich nicht.«

»Siehst du denn nicht, daß sie uns nur ausnutzen?«

Legrain blieb standhaft. »Vielleicht, aber ich habe einen Vertrag geschlossen. Du ebenfalls. Wir können ihn nicht brechen, Earl. Wir können es einfach nicht.«

»Nein«, sagte Dumarest leise. »Ich glaube, du hast recht.«
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Etwas schwirrte durch die Dampfwolke; ein Schrei ertönte. Dann lachte jemand. Schmeichlerische Stimmen beeilten sich, zu gratulieren.

»Ein wunderbarer Wurf, Spielmeister!«

Commander Gyrn lächelte säuerlich. Hunde, dachte er, die ihrem Herrn um die Beine winseln. Sie bringen sich gegenseitig um, um die Gunst des Herrn zu erhalten. Sie alle wollten überleben, das war alles, was zählte. Er bildete da keine Ausnahme.

Groshen trat aus dem Dampf hervor. Er war nackt bis auf einen Lendenschurz.

Er sah Gyrn an. »Neuigkeiten?«

»Nichts direkt Neues, Gebieter. Die Mitglieder der Weber-Gilde haben sich auf ihre Besitztümer zurückgezogen. Alle, außer Aktionär Huri.«

»Natürlich, er bleibt.« Groshen ließ sich auf einer Liege massieren. »Nun, er wird uns nicht mehr lange stören.«

»Nein, Gebieter.«

Groshen lächelte. »Bald wird man mich nur noch so nennen. Ich werde eine ganze Welt regieren.« Er streckte sich. »Was wollten Sie?« wechselte er das Thema.

»Gerüchte laufen in der Stadt um. Die Nachricht von der Herausforderung ist durchgesickert. Die Leute wollen wissen, wann und wo der Kampf stattfindet.«

»Sie werden es erfahren, wenn ich es ihnen sage, nicht eher.«

»Dann befürchte ich Unruhen. Es wäre gut, die Ankündigung nicht zu verzögern, Gebieter.«

»Sie wollen sehen, wie ich geschlagen werde«, grollte Groshen, »ich kenne die Bande. Sie hassen die Starken, und ich bin der Stärkste auf Toy.« Ein roter Schatten kam heran. »Sie kommen gerade richtig. Kyber. Ich benötige Ihre Dienste.«

»Gebieter?«

»Gyrn meint, ich soll bekanntgeben, wann und wo ich gegen meine Schwester antreten werde.«

»Nicht gegen Ihre Schwester, Gebieter«, sagte der Kyber in seinem monotonen Tonfall. »Gegen ihre Kämpfer.«

»Das ist doch gleich. Wo soll ich gegen Hurl und einen seiner Freunde antreten?«

»Sie werden nicht gegen Hurl und einen seiner Freunde kämpfen«, berichtigte ihn der Kyber erneut. »Lady Quara ist schlau gewesen. Sie hat zwei andere gewählt.«

»Wen?«

»Die beiden Männer, die gegen die Spinnen gekämpft haben. Die beiden, die aus der Arena entflohen sind.«

Groshen lächelte humorlos. »Meine Schwester ist nicht nur schön, sondern auch gerissen. Was sie ihnen wohl geboten hat, daß sie so einfach in den Tod gehen?« Er wandte sich an Gyrn. »Warum wußten Sie nichts davon?«

Gyrn machte eine hilflose Geste.

»Sie halten es geheim«, sagte der Kyber. »Sie hoffen darauf, daß Sie immer noch glauben, es mit Hurl und einem seiner Freunde zu tun zu haben. Die zwei sind gefährlich.«

»Sie glauben, ich könnte sie nicht schlagen?«

»Getrennt, gegen jeweils einen, können Sie es. Gegen beide gleichzeitig ist es aussichtslos.«

Groshen blickte finster.

»Ich gebe keine Ratschläge, ich sehe nur voraus, daß Sie in diesem Falle verlieren würden«, fuhr der Kyber fort. Er hielt kurz inne. »Habe ich mich bisher geirrt?« fragte er dann.

Groshen schwang sich von der Liege. »Was schlagen Sie vor?«

»Der Kampf ist unvermeidlich, Gebieter.«

»Das weiß ich!« schnappte Groshen.

»Sie haben das Recht, Ort, Zeit und Stil zu bestimmen.«

»Das weiß ich ebenfalls.« Groshen blinzelte, dann lächelte er plötzlich. »Sie sind clever, Kyber. Ich weiß, was Sie meinen.« Er lachte laut auf. »Natürlich! Gäbe es einen besseren Ort?«

»Gebieter?« Gyrn war neugierig geworden.

Groshen wandte sich an den Commander. »Der Irrgarten, Dummkopf! Wir werden im Irrgarten kämpfen.«

»Und die Zeit?«

»In drei Stunden.«
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Vor dem Eingang drängten sich die Massen. Dumarest sah die leuchtenden Augen. Sie wollen sehen, wie Blut fließt, dachte er.

Er blickte sich in der künstlichen Höhle um, die den Eingang darstellte. Alles sah nach übereilter Fertigstellung aus. Wo sollte der Kampf stattfinden?

Legrain, Quara und Leon kamen zu ihm, und Leon führte sie zu einer kleinen Menschengruppe, die etwas abseits stand. Vohmis machte ein sorgenvolles Gesicht.

»Ich bin froh, Sie zu sehen«, sagte er und wandte sich damit an Quara. »Es ist ein böser Tag für Toy.«

Quara lächelte ihm Mut zu. »Es könnte auch ein guter werden, Archivar.«

»Wenn der Spielmeister besiegt wird? Vielleicht. Aber es war noch nie gut, wenn Schwester und Bruder sich bekämpfen.« Er sah zu Dumarest und Legrain. »Ihre Kämpfer?«

Quara nickte. »Sie müssen uns helfen. Wo und was ist der Irrgarten?«

Vohmis deutete auf eine zehn mal zehn Fuß große Öffnung, hinter der,es milchig schimmerte. »Dort ist der Eingang. Dahinter liegt ein Durcheinander von Oberflächen, das unmöglich zu beschreiben ist. Eine Idee des Spielmeisters. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Legrain räusperte sich nervös. »Da drinnen sollen wir kämpfen?«

»Ja«, antwortete Vohmis.

Dumarest wandte sich an Quara. »Mylady, das gefällt mir nicht. Wir sind stark im Nachteil. Gibt es keine Möglichkeit, den Ort zu verlegen?«

Sie machte eine hilflose Geste. »Nein. Groshen darf Ort und Zeit bestimmen. Wenn wir nicht annehmen, haben wir automatisch verloren.«

Plötzlich ging ein Geräusch durch die Menge. Groshen war vor dem Eingang erschienen. Er war gekleidet wie ein antiker Krieger. Um ihn herum standen seine Höflinge und der Kyber.

»Meine liebe Schwester«, sagte er zynisch. »Wie wunderbar du aussiehst! So charmant unschuldig.« In seinem Blick lag unverhohlener Spott. »Wie fühlt man sich, wenn man zwei Männer in den Tod schickt?«

Quara sah ihn herausfordernd an. »Zwei? Ich habe dich nie für einen Zwilling gehalten.«

»Noch lachst du«, antwortete er. »Bald wirst du keinen Grund mehr dazu haben. Du wirst ein Nichts sein!«

Sie würde ihren gesamten Besitz verlieren, wenn er gewann. Aber diese Männer würden noch mehr verlieren, dachte sie.

Vohmis kam geschäftig nach vorn. »Die kämpfenden Parteien müssen mir erlauben, sie nach versteckten Waffen zu durchsuchen. Ich bitte um Verzeihung; selbstverständlich bezweifle ich keineswegs Ihre Ehrlichkeit.« Er wandte sich an den Kyber. »Ich bitte Creel, den Kyber, die Durchsuchung durchzuführen. Hat jemand Einwände?«

»Nein«, schnappte Groshen.

»Nein«, sagte auch Legrain schnell.

Dumarest stand reglos, als der Kyber das glänzende Halsband aus seiner Tasche zog.

Groshen sah es und lachte. »Das Zeichen der Sklaven kann er als Andenken an glücklichere Tage behalten.«

»Danke, Gebieter«, sagte Dumarest sanft. »Darf ich Sie nun bitten, Ihre Peitsche abzulegen?«

»Sie gehört zu meiner Kleidung.«

»Aber sie ist trotzdem eine Waffe.« Dumarest verbeugte sich, als Groshen die Peitsche einem seiner Höflinge zuwarf. Dann verkündete er:

»Ich werde nicht allein in den Irrgarten gehen. Der Kyber wird mich begleiten. Er wird nicht eingreifen, aber ich bestehe auf einem Zeugen.«

Legrain zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen. Und du, Earl?«

»Auch nicht.«

»Dann ist alles klar«, sagte der Spielmeister. »Wir werden mit den blanken Fäusten kämpfen.« Sein Gelächter hallte durch die Höhle. Er deutete auf die Öffnung. »Sie werden als erste hineingehen. Ich folge zwei Minuten später. Die Umstehenden werden das kontrollieren. Wer lebend wieder herauskommt, ist Sieger. Verstanden?«

Dumarest nickte und bahnte sich einen Weg zu der milchig schimmernden Öffnung.



*



Es war, als ginge man unter Wasser, im Zentrum einer Wolke, durch einen Nebel leuchtender Partikel. Das Licht kam von überall und ließ die Wände mit der Decke, den Boden mit den Wänden verschmelzen. Dumarest stolperte, als der Boden sich unter ihm zu bewegen schien. Es war eine optische Täuschung.

»Verrückt«, sagte Legrain. Das Echo hallte durch die Gänge. »Warum konnten wir nicht in der Arena kämpfen? So ohne Waffen gefällt es mir überhaupt nicht.«

»Wir sind immerhin zu zweit«, erinnerte ihn Dumarest. »Wir werden schon wieder herauskommen.«

Legrain voran, gingen sie weiter. Legrain nahm immer abwechselnd die linke, dann die rechte Abzweigung vom Hauptgang. Dumarest hielt ihn fest. »Weißt du, was du tust?«

Legrain nickte. »Ich bin nicht zum erstenmal in einem Irrgarten. Auf Hand, zum Beispiel, ist auch einer. Dort gibt es eine Regel, wie man aus ihm wieder herausfindet. Den ersten Gang rechts, den zweiten links, den zweiten rechts, den ersten links und wieder zurück zum ersten rechts. Es variiert natürlich, aber es ist überall ähnlich.«

Dumarest kniete sich hin und lauschte. »Nichts«, sagte er. »Keine Vibrationen. Sie müssen einen anderen Gang genommen haben.«

»Oder sie lauern uns auf. Der Spielmeister kennt die Anlage, wir nicht.« Er zögerte. »Du weißt, was ich denke, Earl?«

»Ja. Du meinst, wir sollten uns trennen.«

»Es würde unsere Chance verdoppeln. Wir könnten Groshen zwischen uns bringen.«

»Du könntest recht haben«, sagte Dumarest. »Kann ich dir trauen?«

»Natürlich, auf Schritt und Tritt.«

Blitzschnell schlug Dumarest ihn ins Gesicht. Legrain stolperte zurück, die Hände vor das Gesicht gepreßt.

»Das schulde ich dir noch«, sagte Dumarest kalt. »Für das Zurücklassen in der Höhle.«

»Aber Earl! Ich sagte dir doch…«

»Ich weiß, was du sagtest. Aber ich hätte getötet werden können, als ich die Wand hochkletterte.« Dumarest packte Legrain an den Schultern. »Diesmal läßt du mich vielleicht nicht im Stich. Jetzt gehe und suche den Spielmeister. Wenn du ihn gefunden hast, weiche ihm aus und schreie, bis ich dich gefunden habe. Ich tue das gleiche. Verstanden?« Legrain nickte.

»Dann los! Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Läßt du mich wieder im Stich, drehe ich dir den Hals um.«

Dumarest ging ein paar Schritte in den nächsten Gang hinein, wartete einen Augenblick und kehrte zurück. Legrain war verschwunden. Eine kleine Blutlache auf dem Boden zeigte ihm, wo sein Partner gewesen war. Dumarest ließ sich auf den Boden nieder und suchte ihn ab. Dann lächelte er. In dem diffusen Licht hatte er die Blutspuren entdeckt, die Legrains Stiefel hinterlassen hatten. Er erhob sich und folgte der Spur.

Der Gang schien sich zu drehen und zu winden. Dumarest hatte das Gefühl, als ob er fallen und gleichzeitig unter einem Berg von Felsen begraben würde. Seine Sinne spielten ihm Streiche.

Er ließ sich auf den Boden nieder und kroch auf allen vieren weiter. Für wenige Sekunden schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren die Visionen verschwunden. Vor sich sah er wieder die dünne Blutspur.

Er erhob sich und ging vorsichtig weiter. Plötzlich hörte er Stimmen und erstarrte.

Er wäre vor Schreck fast gestorben, als sich plötzlich zwei Hände um seine Kehle legten.

Instinktiv versuchte, er dem Griff zu entkommen. Er packte die Finger und bog sie nach hinten, während er mit dem rechten Fuß ausholte und nach hinten trat. Der Griff, lockerte sich etwas. Schließlich war Dumarest frei.

»Nicht schlecht«, sagte der Spielmeister und lächelte, als Dumarest herumwirbelte. »Nicht jeder wäre dem Griff entkommen. Wo ist Ihr Freund?«

Dumarest schnappte nach Luft. Groshen war sich seiner Sache sicher. Er lachte, und das Echo kam tausendfach von den Wänden wieder.

»Kommen Sie«, sagte er. »Soll ich meiner Schwester erzählen, daß Sie ohne Widerstand starben?« Er trat mit geöffneten Armen auf ihn zu. Dumarest wich vorsichtig zurück.

»Sie haben Angst«, stellte Groshen fest, während er Dumarest langsam folgte. »Meine Schwester müßte sehen, wie sich ihr Feigling vorsichtig zurückzieht. Soll ich Sie begnadigen? Wenn Sie schön darum bitten, ließe ich vielleicht mit mir reden.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Nun, was ist?«

Blitzschnell schlug Dumarest zu. Dann ein zweitesmal. Groshen knurrte wie ein Tier, dann ballte er die Fäuste, und Dumarest spürte regelrechte Hammerschläge. Er schlug noch einmal zu. Groshen wich zurück. Dumarest rang nach Atem.

»Schnell«, sagte Groshen. »Sie sind schnell, aber nicht schnell genug. Sie werden einen langsamen Tod sterben.«

Er sprang mit ausgestreckten Armen auf Dumarest zu. Dumarest erfaßte die Hände, ließ sich auf den Rücken fallen und stieß mit beiden Beinen nach oben. Groshen segelte über ihn hinweg. Dumarest wirbelte herum und trat seinen Gegner in die Rippen. Er hätte genausogut gegen einen Baumstamm treten können.

Groshen erwischte Dumarest am Arm und schleuderte den Stromer gegen die Wand. Dumarests Blick verschleierte sich. Er schlug wild um sich, traf auch. Dann stolperte er, raffte sich auf und rannte davon, um Zeit zu gewinnen.

Er erhaschte einen Blick in einen weiten Raum, in dem sich einet bekannte Gestalt in rotem Umhang aufhielt. Dann bekam er einen furchtbaren Schlag auf den Hinterkopf, der ihn zusammensacken ließ.

»Sie!« schrie Groshen mit blutverschmiertem Gesicht und wandte sich an Legrain.

Creel erschoß den Spielmeister.

Dann stand er schweigend vor dem Toten. »Ich sagte es Ihnen doch. Er würde Ihren Blutspuren folgen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Legrain ärgerlich. »Hätte ich es gewußt, wäre ich nicht hierhergekommen.«

»Sie hätten ihn töten sollen«, sagte der Kyber.

»Wie denn? Er gab mir keine Gelegenheit dazu.« Legrain ging näher an Dumarest heran. »Jetzt kann er uns nicht mehr schaden.«

»Nein«, stimmte der Kyber zu. »Sie können uns beide nicht mehr dazwischen kommen.« Er beugte sich zu Dumarest hinunter und zog ein Augenlid hoch. »Sie sind nicht bewußtlos. Sie können mich nicht täuschen.«

Als Dumarest die Augen öffnete, sah er alles wie durch einen Schleier. Gehirnerschütterung, dachte er.

»Sie mußten Groshen töten«, wandte er sich dann an den Kyber.

»Der Dummkopf hat seinen Zweck erfüllt«, antwortete Creel. Sein Gesicht leuchtete zufrieden. Es war die einzige Freude, die er empfinden konnte: Wenn sich sein Intellekt und dessen Überlegenheit bestätigt hatten. »Wissen Sie, wo wir uns befinden? Diese Kammer liegt fast genau neben den Speicherbänken des Komputers von Toy. Können Sie sich vorstellen, wozu dieses Labyrinth gebaut wurde? Nur für diesen Zweck. Kein Techniker von Toy hat geahnt, daß er mithilft, das wirtschaftliche System Toys zu zerstören.«

Dumarest lehnte sich an die Wand und schüttelte benommen den Kopf. »Sie wollen den Komputer zerstören.«

»Ja.«

»Aber wie? Ich denke…« Dumarest schwieg. Er konnte nicht richtig sehen, und sein Kopf schmerzte.

»Du fühlst dich nicht wohl?« fragte Legrain. »Gut. Ich würde dir am liebsten das Gesicht zerschlagen und dich hier elend verhungern las3en.« Er holte aus und trat Dumarest in die Seite. »Wie wärs mit ein paar gebrochenen Rippen?«

»Genug«, sagte Creel. »Wir müssen anfangen.«

Legrain holte aus einem Versteck an seinem Körper eine Rolle dick isolierten Drahtes.

»Ein besonderes Erzeugnis des Ky-Clans«, sagte Creel, als Legrain sich wieder anzog. »In dem Draht ist mehr Energie, als Sie sich vorstellen können. Genug, um eine Raumkrümmung hervorzurufen. Wir werden ihn dazu benutzen, uns Zugang zum Komputer zu verschaffen.«

»Wenn die Aktionäre von Toy es bemerken, wird man Sie in Stücke reißen.«

»Sie werden es nie erfahren. Glauben Sie, daß die Pläne des Ky-Clans so leicht zu durchkreuzen sind? Unsere Vorbereitungen laufen seit Jahren. Das ganze Labyrinth ist nicht zufällig erbaut worden.«

»Und Sie haben den Spielmeister auf dre Idee gebracht.«

»Stimmt. Keiner erriet den Zweck der Sache. Wir wollen an die Erinnerungsspeicher des Komputers. Zerstören wir sie, zerstören wir auch die Unabhängigkeit Toys.«

Creel zog einen Strahler aus seinem Umhang.

Er gab ihn Legrain. »Jetzt?«

»Ja, anfangen.«

Legrain ging zur Rückwand der Kammer und begann ein Loch in die Wand zu brennen.

Dumarest lehnte gegen die Wand und faßte in seine Tasche. Er spürte die glatte Oberfläche des Halsbandes. Legrain hörte auf zu arbeiten und drehte sich um.

»Soll ich ihn töten?« fragte er und wies auf Dumarest. »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn er tot wäre.«

»Wir haben keine Kraft zu verschwenden«, sagte Creel. »Und was kann er schon tun? Er hat keine Waffen. Ich weiß das, denn ich habe ihn durchsucht.« Legrain verschwand, und Creel wandte sich an Dumarest. »Das sind die Auswirkungen eines mit Emotionen überladenen Geistes. Er bringt kleinlichen Haß hervor, und hält sich zu lange bei dessen Beseitigung auf. Was ist schon Haß? Die Vergangenheit ist unwiderruflich. Wir vom Ky-Clan beschäftigen uns mit so etwas nicht.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich Legrain mit dem Strahler nicht über den Weg trauen. Er könnte Sie töten, nur um an mich heranzukommen.«

Er mußte den Kyber ablenken. Wenn Groshen nicht gewesen wäre, hatte ich die beiden überrascht. Jetzt stecke ich selbst in der Klemme.

»O nein«, sagte Creel. »Wir vom Ky-Clan überlassen nichts dem Zufall. Der Mann ist nur unser Werkzeug. Er wird mir nichts antun. Und selbst Ihnen wird er nichts tun, bis ich ihm die Erlaubnis dazu erteile.«

»Wenn man alles immer im voraus weiß«, sagte Dumarest, »welche Freude hat man dann noch am Leben?«

Creel ging nicht darauf ein, denn Legrain rief dazwischen: »Ich bin fast durch!«

»Den Komputer«, sagte Dumarest schnell. »Wie wollen Sie ihn zerstören? Durch eine Explosion?«

»Das ist viel zu gewöhnlich. Wir schieben den Draht durch die Öffnung, und dann aktiviere ich ihn. Er baut um sich herum ein Feld auf und verändert dabei gleichzeitig die Struktur der ihn umgebenden Atome. Wenn ich ihn abschalte, bricht das Feld zusammen, und wir haben ein Loch in der Größe dieses Feldes. Legrain führt außerdem eine Substanz mit, die sich bei Freisetzung in den Gewölben des Komputers ausbreitet und sämtliche Aufzeichnungen löscht.«

Er hantierte am Ende des Drahtes. »Aufpassen!« Der Draht begann zu glühen. Plötzlich war ein sieben Fuß großes Loch in der Wand. Ein kalter Luftstrom kam hindurch, und Legrain schüttelte sich.

»Verschwenden wir keine Zeit!« Creel nahm ein wenig von der genannten Substanz und ging auf die Öffnung zu. Bevor er hineinstieg, drehte er sich noch einmal um.

Dumarest nahm das Halsband aus der Tasche und schloß es.

»Die Möglichkeit, daß Sie uns schaden, ist gering, aber sie besteht. Es ergibt sich daher, daß ich Sie töten muß«, sagte Creel.

Dumarest warf das Halsband nach ihm.

Glitzernd sauste es durch die Luft. Instinktiv trat Creel einen Schritt zurück und schoß. Er war ein guter Schütze. Der Strahl zerschnitt das Metallhalsband.

Es explodierte genau vor Creels Gesicht.
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Leon sah zu Quara und bemerkte, daß sie ungeduldig und nervös wurde. Kein Wunder, dachte er, denn alles hängt davon ab, wer wieder herauskommt.

»Was immer auch geschieht, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er.

Sie sah ihn überrascht an. »Du meinst, wenn ich verliere?«

»Ja«, sagte er. »Denn wenn du gewinnst, gibt es nichts, was ich dir geben könnte.«

»Bist du da so sicher?« Ihre Hand fand die seine. »Du willst mir also helfen, wenn ich verliere? Meinst du das?«

Ihn ritt plötzlich der Teufel. »Ich würde gern für den Rest meines Lebens für dich sorgen.«

»Du willst mich heiraten?«

Er selbst wunderte sich über seine Kühnheit. Er hatte bisher noch nie daran gedacht. Er hatte ja auch nur noch Stunden zu leben, wenn die Maschine recht behielt. Durch eine Heirat würde er Quara am besten helfen. Er hatte keine Kinder, und sie würde alles erben.

»Ja«, sagte er. »Ich bitte dich, mich zu heiraten. Es ist zwar nur eine gesetzliche Formalität, aber…«

Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Leon«, sagte sie sanft, »sage nichts mehr. Ich werde…« Erschrocken unterbrach sie sich. »Was war das?«

Sie alle hatten das Zittern des Bodens gespürt. Ein Kommunikator an Vohmis Handgelenk summte. Der Mann hörte kurz hin und sah dann erschrocken zu Leon. »Es hat eine Explosion in den Speicherbänken gegeben. Ich muß sofort hin!«

»Draußen stehen unsere Gleiter. Herhören!« rief Leon den Umstehenden zu. »Ihr bleibt hier als Zeugen für den Ausgang des Kampfes. Ich fliege mit Vohmis zum Komputer.« Er blickte Quara an. »Kommst du mit?«

»Ja.«

Sie flogen los und landeten am Haupteingang des Komputers. Techniker erwarteten sie. Mit einem kleinen Elektrowagen fuhren sie tief ins Innere des Gesteins. Die Erinnerungsbänke des Komputers waren gegen jegliche Störungen geschützt.

»Wie konnte das geschehen?« fragte Vohmis erregt.

»Ich habe keine Ahnung, Archivar«, sagte einer der Techniker. »Wir konnten nur eine leichte seismographische Störung auffangen. Das betroffene Gebiet ist abgeriegelt worden.«

»Gab es Zerstörungen?«

»Das müssen wir erst noch untersuchen. Glücklicherweise scheint es nur eine kleine, lokale Explosion gewesen zu sein.«

Es hätte tatsächlich schlimmer sein können, dachte Leon, als sie an den Ort des Geschehens kamen. »Ruiniert«, murmelte Vohmis. »Alles völlig zerstört.«

Jede der Speicherbänke war zehn Fuß hoch, zehn breit und hundert lang. Zwischen ihnen standen Geräte, die ein Schutzfeld um sie herum aufbauten und eine Kühlflüssigkeit in Umlauf brachten. Jetzt war alles ein wildes Durcheinander, und es roch säuerlich.

Leon ging zur Hinterwand, in der ein riesiges Loch klaffte. Es war völlig mit Trümmern verstopft. Ungeheure Energien mußten frei geworden sein. Als sein Schatten auf den Trümmerhaufen fiel, sah er im Hintergrund einen winzigen Lichtpunkt.

Er wandte sich an die Techniker. »Bringen Sie schnell Grabwerkzeuge! Hinter dieser Mauer ist etwas!«

Quara lächelte ihm zu, als Dumarest eintrat. Neben ihr saß Leon. Liebe, dachte Dumarest. Sie sind verliebt. Er verbeugte sich. »Mylady, Gebieter?«

»Hauptaktionärin Quara von Toy ist jetzt dank Ihrer Hilfe verheiratet«, sagte Leon freundlich.

»Ja, ich habe ihn beim Wort genommen. Wenn nun Dumarest und nicht Groshen gestorben wäre, wie lange würden wir dann noch verheiratet sein?« fuhr sie fort. »Denkst du, ich wußte nicht, daß du mich zur reichen Witwe machen wolltest? Dafür liebte ich dich. So aber liebe ich dich noch viel mehr. Verzeihen Sie«, sagte sie zu Dumarest. »Setzen Sie sich, und trinken Sie ein Glas Wein mit uns.«

Es war der gleiche Wein wie damals. »Sie haben keinerlei Beschwerden mehr?« fragte Leon.

»Nein, Gebieter.«

»Ich glaube, diese Formalitäten zwischen uns können wir aufgeben«, sagte Quara. »Kommen Sie, Earl, trinken wir auf das Glück.«

Sie hoben die Becher.

»Ledra mußte sich alle Mühe geben, Sie wieder zusammenzuflicken«, sagte Leon zu Dumarest. »Sie hat es freiwillig getan, und sie ist der beste Arzt, den wir haben. Fühlen Sie sich auch wirklich wohl?«

Dumarest nickte.

»Dann werden Sie ihr auch nicht verübeln, daß sie sich die Keimzellen als Honorar genommen hat. Sie bestand darauf, und sie ist eine sehr resolute Frau.«

»Es macht mir nichts aus«, sagte Dumarest. In gewisser Weise war es für ihn eine Art Unsterblichkeit.

Dann mußte er Quara die ganze Geschichte von vorn erzählen.

»Die Explosion«, sagte Quara schließlich. »Wodurch wurde sie hervorgerufen?«

»Creel zerschoß mein Sklavenhalsband, das ich nach ihm warf. In dem engen Gang wurden er und Legrain buchstäblich in Atome zerrissen. Ich selbst hatte viel Glück dabei. Es wäre aus gewesen, wenn Sie nicht so schnell gekommen wären.« Er sah zu Quara. »Es besteht doch kein Zweifel darüber, wer der Sieger ist?«

»Nein. Der Spielmeister selbst bestimmte, daß derjenige, der lebend wieder herauskommt, gewonnen hat. Das waren Sie. Jeder konnte es bezeugen. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Creel Groshen nicht schon eher umgebracht hat?«

»Er wußte, daß aus dem Kampf zwischen Groshen und mir nur ein Überlebender hervorgehen konnte. Der würde dann später erledigt werden. Allerdings hat Creel nicht damit gerechnet, daß ich seine Kammer im Labyrinth finden würde. Nicht einmal der Ky-Clan kann alle Möglichkeiten des Zufalls voraussehen. Creel machte einen Fehler, indem er den Spielmeister nicht sofort umbrachte. Legrains Fehler war es, daß er mich am Leben ließ.«

»Legrain«, sagte Leon. »Wie fiel Ihr Verdacht auf ihn?«

»Er benahm sich völlig unlogisch. Ich konnte es noch verstehen, daß er mich in der Höhle allein ließ. Jeder ist letzten Endes sich selbst der Nächste. Dann aber bezahlte er einen Anwalt und blieb auf Toy, obwohl er die Möglichkeit hatte, zu fliehen. Das machte mich mißtrauisch. Ein Mann, der seinen Kameraden im Stich läßt, würde die erstbeste Gelegenheit ergreifen, zu verschwinden. Ich tat so, als ob ich ihm seine Geschichte glaubte. Dann hatten wir wieder die Gelegenheit, von Toy zu fliehen, nämlich, als wir den Handel mit Ihnen machten. Er wollte bleiben. Dafür mußte es einen Grund geben. Ich vermutete, daß er für jemanden arbeitete.«

»Aber der Spielmeister hätte ihn umbringen können«, warf Quara ein.

Dumarest schüttelte den Kopf. »Nein, denn der Mann, für den er arbeitete, würde schon darauf achten, daß ihm nichts geschieht.«

»Wer ist es?« fragte Quara verblüfft.

»Es war ein Gehilfe des Kybers«, sagte Dumarest.

Er ging erregt auf und ab. »Der Ky-Clan«, sagte er. »Eine Gemeinschaft, die Tod und Verderben über alle Welten bringt. Legrain war ihr Agent, und er mußte nach seiner Mission mit dem Tode rechnen. Ich wußte alles, als ich nach dem Kampf mit den Spinnen den Kyber hinter dem Spielmeister stehen sah.«

Quara sah ihn mitfühlend an. »Sie hassen den Ky-Clan. Er hat Ihnen übel mitgespielt.«

»Ja, ich hasse ihn«, sagte Dumarest.

»Er breitet sich von einer Welt zur anderen aus. Fast hätte er auch Toy zerstört. Man wird es wieder versuchen. Der Komputer macht Toy unabhängig, und diese Konkurrenz ist dem Clan lästig.«

Er sah ihnen ihre Zweifel an. »Sie glauben, daß alles nur Zufall war?« fragte er.

Leon goß sich Wein nach. »Woher wußte Creel, daß man Sie versteigern würde?«

»Er wußte von der Feier beim Spielmeister. Wer anderes würde einen Mann kaufen, der der Arena entflohen ist, als Techon, der den Auftrag hatte, zur Unterhaltung des Abends beizutragen?«

»Und warum wurde Legrain in den Käfig gesperrt? Er war doch in Lebensgefahr?«

»Nein. Seine Fesseln waren locker, und er hätte sich notfalls losreißen können. Das war aber gar nicht nötig. Creel wußte, daß ich gewinnen würde. Genauso wußte er, daß Sie mich danach für den Kampf gegen den Spielmeister nehmen würden.« Dumarest ging immer noch auf und ab.

»Sie unterschätzen die Macht des Clans. Er kann Menschen wie Marionetten tanzen lassen. Alles war darauf abgestimmt, Creel ganz legal in die Kammer des Irrgartens zu bringen. Sie denken, ich spreche aus persönlichem Haß? Bei Gott, ich habe tatsächlich keinen Grund, den Ky-Clan zu lieben. Aber denken Sie daran, wie nahe Toy vor dem Untergang stand.«

»Ja«, sagte Quara. »Und Sie allein haben uns davor bewahrt. Wie können wir das jemals wieder gutmachen?«

»Wir trafen ein Abkommen«, sagte Dumarest. »Ich sollte Geld und Informationen bekommen.« Er spürte den Beutel mit Edelsteinen unter seinem Gürtel. »Das Geld habe ich bereits.«

»Und jetzt wollen Sie die Informationen?«

»Ja, denn ich habe meinen Teil des Vertrages erfüllt.«

»Nun, mein Freund, es tut mir leid, aber…«

»Was aber?«

»Ich selbst gab Vohmis die Anweisung, den Komputer zu befragen. Unglücklicherweise mußten andere Fragen vorgezogen werden. Man befragte den Komputer über Ihren Planeten gerade, als die betreffenden Speicher explodierten.«

Er verkrampfte sich innerlich. »Und?«

»Die Gedächtnisbank, die die Informationen enthielt, wurde zerstört.«

Irgendwie hatte er so etwas geahnt. So nahe, schon so nahe!

»Etwas erfuhren wir allerdings«, sagte Quara sanft. »Einen Namen.«

»Einen Namen für Erde?«

»Ja. Terra. Haben Sie ihn schon gehört?«

Dumarest schüttelte den Kopf.

»Vielleicht kommt es von Territorium oder ist eine verzerrte Fassung von Terror.«

Ihre Sympathie für ihn war echt, das spürte er. »Earl, es tut mir leid. Ich habe so versagt, während Sie…«

»Jedenfalls haben Sie es versucht, Mylady. Vielen Dank. Es ist ja auch gar nicht sicher, ob die betroffenen Bänke die Informationen enthielten.«

»Sie sind besser zu mir, als ich es verdiene, Earl.«

Sie hat es gut gemeint, dachte er. Alles war noch nicht verloren. Er hatte wieder einen weiteren Anhaltspunkt. Terra.

Leon hatte ihnen Wein nachgeschenkt und legte einen Arm um Quaras Schultern. »Earl, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich habe jetzt Quara und damit alles Glück, das ich je erstrebte. Aber was haben Sie?«

Dumarest blickte in seinen Wein.

»Er hat seine Lebensaufgabe«, sagte Quara. »Wenn er sie eines Tages löst, wird auch er vielleicht sein Glück finden. Trinken wir darauf.«

Der Wein schmeckte bittersüß.
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William Voltz



Im Auftrag der Mdl



Drei Stunden lang hatte die GRABBER das gegnerische Schiff gejagt; nun hatte der Kommandant des Diskusraumers die Sinnlosigkeit einer weiteren Flucht eingesehen und über Funk die Kapitulation erklärt. Es war bezeichnend, daß die Blues den offiziellen Flottenkode der Solaren Flotte beherrschten. In den letzten Monaten waren vor allem Gataser wiederholt in den Einflußbereich des Solaren Imperiums eingedrungen und hatten Kolonialplaneten und Handelsraumer überfallen. Die Gataser waren das größte Volk, das in der Eastside der Galaxis lebte. Obwohl sie ständig in Kämpfen mit anderen Blues-Völkern verwickelt waren, fanden sie immer wieder die Zeit für räuberische Aktionen.

Perry Rhodan hatte den Befehl gegeben, möglichst viele Piratenschiffe aufzubringen, damit die Blues die Sinnlosigkeit weiterer Raubzüge erkannten. Vier Jahre nach der entscheidenden Schlacht gegen die Meister der Insel war Rhodan daran gelegen, in den von den Terranern beherrschten galaktischen Regionen Ruhe und Ordnung zu garantieren.

Obwohl er die Notwendigkeit solcher Anordnung einsah, hätte sich Oberstleutnant Don Redhorse, der Kommandant der GRABBER, andere Aufgaben gewünscht. Die Jagd auf Piraten war weder abwechslungsreich noch besonders erfolgversprechend; es dauerte gewöhnlich zwei bis drei Wochen, um einen Diskusraumer aufzuspüren und ihn unschädlich zu machen.

Die Blues waren sich ihrer militärischen Unterlegenheit bewußt und ergaben sich in neun von zehn Fällen. Redhorse war froh, daß ihm auch diesmal ein Gefecht erspart blieb.

Die GRABBER, ein fünfhundert Meter durchmessender Spezialkreuzer der Solaren Flotte, ging längsseits, und Don Redhorse stellte ein Enterkommando zusammen, das ihn an Bord eines Beiboots zu dem Diskusraumer hinüber begleiten sollte. Redhorse wählte drei Männer für diese Aufgabe aus.

Major Barden Lanvin, der Erste Offizier der GRABBER, übernahm während Redhorses Abwesenheit das Kommando.

Als Redhorse seinen Schutzanzug anlegte, dachte er daran, daß es trotz der erklärten Kapitulation ein Risiko war, wenn er sich jetzt an Bord des Diskusraumers begab. Manchmal waren die Blues unberechenbar. Es konnte sein, daß sie die vier Männer töteten und dann ihr Schiff sprengten. Redhorse hatte von solchen Fällen gehört. Natürlich hätte er Lanvin hinüberschicken können, ohne daß ihm jemand mangelnden Mutes bezichtigt hätte. Da das Entern der gegnerischen Schiffe im allgemeinen jedoch die einzige prickelnde Situation beim Aufbringen der Piraten war, ließ Redhorse Lanvin an Bord der GRABBER zurück.

Er begab sich in den Hangar, wo die drei Einsatzoffiziere bereits warteten. Seitdem Redhorse Kommandant der GRABBER war, verzichtete man an Bord auf alle zeitraubenden disziplinarischen Zeremonien. Die drei Leutnants grüßten den Oberstleutnant nur knapp und nahmen ihre Plätze ein.

»Wir machen es wie immer«, sagte Redhorse. »Bestimmtes Auftreten von unserer Seite, ohne unnötig mit den Waffen zu provozieren. Die Blues wissen, daß sie nach kurzer Gefangenschaft freigelassen werden. Das hält sie von unüberlegten Maßnahmen ab.«

Redhorse stellte eine Verbindung zum Hangaroffizier her. Das Beiboot war startbereit. Es glitt aus der Schleuse und schwebte die kurze Strecke zum Diskusraumer hinüber.

Redhorse forderte die Blues über Funk auf, eine Schleuse zu öffnen. Der Befehl wurde befolgt.

Einer der vier Männer blieb im Beiboot zurück. Redhorse und seine beiden Begleiter wechselten in das Diskusschiff hinüber. Wie Redhorse erwartet hatte, waren Schleusenkammer und Gänge verlassen. Die Blues hatten sich in der Zentrale ihres Schiffes versammelt.

Redhorse gab seinen Begleitern einen Wink. Als sie die Zentrale betraten, standen die Blues im Halbkreis um ihren Kommandanten. Vor dem Blues-Führer lagen ein paar Handfeuerwaffen.

Obwohl er ständig mit diesen Wesen zusammentraf, erschienen Redhorse die Blues noch immer fremdartig. Mit ihren langen dünnen Hälsen und den darauf ruhenden linsenförmigen Köpfen wirkten sie eher grotesk als bösartig. Es galt als sicher, daß die Blues kein ausgeprägtes Gefühlsleben besaßen; es waren nüchtern handelnde Intelligenzen, die aus völlig anderen Beweggründen den Weltraum erobert hatten, als zum Beispiel die Menschen.

»Ich bin Stenzac«, sagte der Kommandant in einwandfreiem Interkosmo. »Ich übergebe Ihnen dieses Schiff, Fremder.«

»Mein Name ist Don Redhorse«, sagte Redhorse. »Ich grüße Sie als tapferen Unterlegenen und bitte Sie uud Ihre Mannschaft an Bord unseres Schiffes.«

»Wir sind bereit«, sagte Stenzac. Seine vier Katzenaugen, gleichmäßig über die Oberfläche des diskusförmigen Kopfes verteilt, funkelten den Terraner an.

Redhorse atmete unmerklich auf. Das ging noch leichter, als er zunächst erwartet hatte. »Hopo!« sagte er. »Laßt uns gehen.« Er übernahm die Führung. Dann folgten die Blues, die in der Schleusenkammer ihre Anzüge anlegen und zur GRABBER hinüberfliegen würden. Den Abschluß bildeten die beiden Leutnants, die darauf achten mußten, daß keiner der Blues zurückblieb.



Lesen Sie bitte weiter in dem Perry-Rhodan-Taschenbuch Nr. 72, das jetzt im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich ist. Preis DM 2,40.
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